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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Das Ungeheuer aus dem Meer


  Ein Ungeheuer bedroht New York! Ein furchteinflößendes Monster, das fliegen und schwimmen kann, entführt bekannte Persönlichkeiten aus der Wall Street.


  DOC SAVAGE gerät auf dramatische Weise in das Geschehen. Zwei seiner Freunde versuchen das Ungeheuer auf sich aufmerksam zu machen – mit durchschlagendem Erfolg! Eine U-Boot-Jagd auf Leben und Tod beginnt ...
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  DAS UNGEHEUER AUS DEM MEER


   


  (The Sea Angel)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Der alte Herr hatte weiße Haare, eine rosige Haut wie ein Säugling und sah verängstigt aus. Auf seinem Gesicht malte sich ein Entsetzen wie bei einem Menschen, der plötzlich bemerkt, daß eine Schwarze Witwe unter seinen Jackenärmel kriecht.


  Der alte Mann war im Begriff, vor dem Haupteingang des Museums of Natural History aus einem Auto zu steigen. Das Auto war mit Panzerplatten und kugelsicherem Glas ausgerüstet. Ein zweiter Wagen war voraus zum Eingang des Museums gefahren, ein dritter ihm gefolgt. Die Begleitfahrzeuge waren voller Gentlemen mit Schießeisen in den Taschen, Mißtrauen in den Augen und Polizeimarken unter den Reversen.


  Bevor der alte Herr sich aus seinem Auto bemühte, hatten die anderen Gentlemen sich über den Gehsteig verteilt und waren in das Museum gerannt, um sich davon zu überzeugen, daß für den alten Herrn nirgends Gefahr bestand. Der bullige Mensch, der die Polizisten befehligte, hatte dem alten Herrn berichtet.


  »Anscheinend ist alles in Ordnung«, sagte er. »Aber natürlich wäre es für uns einfacher, Mr. Quietman, wenn wir eine Vorstellung davon hätten, wer Sie bedroht. Wer ist dieser See-Engel?«


  Der alte Herr – Leander L. Quietman, nach Auskunft der Boulevardzeitungen ein Philanthrop und großzügiger Kunstmäzen, der die Angewohnheit hatte, Bettlern, Eckenstehern, Briefträgern und Zeitungsjungen Dollarnoten als Trinkgeld zu schenken – zuckte mit den Schultern und blickte sich verwirrt um.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich es nicht weiß«, erklärte er. »Sie haben den Auftrag, mich gegen jeden zu beschützen! Und jetzt werde ich die Ausstellung der Clahugi-Indianer betrachten, schließlich bin ich der


  Förderer, und Sie und Ihre Leute passen auf, daß mir nichts passiert.«


  Als Quietman in das Museum trat, wirkte er noch verängstigter als vorher – jedenfalls verängstigter, als ein Mann sein sollte, der angeblich lediglich die Telefonstimme seines Gegners und den Namen kannte, unter dem dieser sich eingeführt hatte: See-Engel.


   


  Die Ausstellung der Calhugis befand sich in einer großen Nische in der riesigen zweiten Etage, wo auch Sammelobjekte aus der Historie anderer Indianerstämme Kanadas, Alaskas und der restlichen Vereinigten Staaten untergebracht waren. Außer Quietman gab es keinen einzigen Besucher; denn es war erst sieben Uhr morgens, und das Museum war offiziell noch nicht geöffnet.


  Leander L. Quietman schickte einen Polizisten in die Nische, um sich zu vergewissern, daß sich dort in der Zwischenzeit kein Feind eingeschlichen hatte.


  »Okay« sagte er anschließend zu dem Polizisten. »Wenn Sie wollen, können Sie draußen auf mich warten. Ich möchte mir das allein ansehen.«


  Er spazierte den langen Korridor entlang, den die Nische abschloß, während der Polizist zu seinen Kollegen vor der Tür zurückkehrte, um mit ihnen wieder einmal darüber zu diskutieren, wer dieser ›See-Engel‹ wohl sein mochte und weshalb er ausgerechnet den netten alten Leander L. Quietman drangsalierte.


  Quietman war von seiner Ausstellung sehr angetan. Die Calhugis waren wohl die am wenigsten bekannten Autochtonen, die je einen Bison gejagt oder ein Rindenkanu gesteuert hatten, und die Ausstellung bestand im wesentlichen aus einer Lehmhütte in der Form eines Bienenkorbs. Auf einer Seite dieser Behausung war eine kleine Mustangherde, sechs oder sieben struppige, ausgestopfte Tiere. Auf einem der Mustangs saß ein dicker, nicht sehr großer, aber unglaublich breitschultriger Indianer. Er hatte überdimensional entwickelte Muskeln und ein bestürzend einfältiges Gesicht. Andere Indianer saßen um ein erloschenes Lagerfeuer herum und schnitzten Pfeile oder fertigten Tonpfeifen, einige Squaws hantierten mit Kochkesseln.


  Quietman seufzte vor Entzücken. Er wußte, daß die angesehensten Fachleute des Landes bis zum frühen Morgen mit Wachs und Farben gearbeitet hatten, um diese Figuren termingerecht zu vollenden. Er kletterte über die Samtschnur, die rings um die Lagerszene gespannt war, um einen der Indianer aus der Nähe zu besichtigen. Der Indianer hatte einen Tomahawk quer über den Knien und war noch lebensechter als die übrigen.


  »Ein herrliches Kunstwerk«, sagte Leander L. Quietman leise. Er hatte die Angewohnheit, Selbstgespräche zu führen, wenn er sich allein wähnte. »Ein wunderschönes Exemplar der menschlichen Spezies.«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht«, entgegnete der Krieger, der eigentlich aus Wachs hätte bestehen sollen. »Jedenfalls hat meine Mutter das auch oft gesagt.«


  Im nächsten Augenblick hatte er Quietman an der Kehle gepackt und hob den Tomahawk.


  »Keinen Mucks!« kommandierte er. »Sonst zerhacke ich Sie!«


  Leander L. Quietman wurde sehr blaß und begann zu zittern.


  Der Calhugi auf dem ausgestopften Pferd kletterte steifbeinig von der bunten Satteldecke und massierte ächzend seine Knie. Er war ein bißchen taumelig; anscheinend waren ihm die Füße eingeschlafen.


  »Verdammt!« sagte er. »Warum haben diese Indianer ihre Gäule nicht besser gefüttert ...«


  Einige der falschen Wachsindianer standen nun ebenfalls auf, zwei weitere kamen aus der Lehmhütte. Einer von ihnen hatte eine zusammengerollte Strickleiter unter dem Arm.


  Der Mensch, der sich mühsam von dem ausgestopften Pferd geschwungen hatte, übernahm das Kommando.


  »Wir benutzen das Fenster«, sagte er. »Aber ich bitte mir absolute Stille aus! Die Polizisten dürfen nichts mitkriegen.«


  »Okay, Boscoe«, sagte der Indianer mit dem Tomahawk. »Wir sind so leise wie die süßen, kleinen Mäuschen.«


  »Was ... was hat das zu bedeuten?« stotterte Quietman.


  »Das bedeutet«, erwiderte Boscoe, »daß wir es mit dieser albernen Verkleidung versuchen mußten, wenn wir Sie fangen wollten. Sie haben doch nicht ernsthaft angenommen, daß wir Sie nicht erwischen, bloß weil Sie ständig einen Schwarm Bullen und Leibwächter bei sich haben? Wir haben keine andere Möglichkeit, wenn wir Sie vor dem See-Engel retten wollen. Früher oder später wären Sie ihm in die Hände gefallen, so wie Sie jetzt uns in die Hände gefallen sind.«


  »Mich retten ...«, wiederholte Quietman idiotisch. Er schluckte. »Vor dem See-Engel?«


  »Ob Sie’s glauben oder nicht«, sagte Boscoe. »Aber so ist es.«


  Quietman stöhnte verzweifelt. Boscoe blickte ihn verständnisvoll an.


  »Sie irren sich«, flüsterte Quietman.


  »Bestimmt nicht«, sagte Boscoe.


  Er grinste heiter und gab seinen Begleitern ein Zeichen. Sie schienen ihre Rettungsbemühungen außerordentlich ernst zu nehmen. Einer von ihnen zog plötzlich einen schweren Revolver und zielte damit auf Quietmans kümmerliche Brust, ein anderer versiegelte Quietmans Mund mit einem Klebestreifen, dann fesselte er ihm mit Klebestreifen die Hände. Wieder winkte Boscoe. Zwei falsche Indianer schoben Quietman zum Fenster, ein dritter öffnete es und band ihn an das Ende der Strickleiter. Zu dritt wuchteten sie Quietman auf das Sims, stießen ihn hinaus und ließen ihn langsam hinunter.


  Währenddessen ging Boscoe noch einmal durch die Ausstellung und plünderte sie. Er stopfte sich die Taschen voll mit Steinmessern, Pfeilspitzen und Mokassins. Die Ausstellung schien ihn mehr zu interessieren als sein Gefangener. Er nahm drei Bogen, zwei Tomahawks und klemmte sich etliche Pfeile unter den Arm, schließlich ließ er noch einen Speer mitgehen. In seinem Gesicht stand ein tiefes Bedauern darüber, daß er nicht die ganze Ausstellung einstecken konnte.


  Einige Männer waren mittlerweile nach Quietman durch das Fenster geklettert und unten angelangt. Sie machten Quietman von der Strickleiter los und spähten nach oben. Boscoe hatte Schwierigkeiten. Zu seiner Überraschung stellte er fest, daß er für die Strickleiter seine Hände benötigte. Widerstrebend entledigte er sich eines Teils seiner Beute und brachte mehr schlecht als recht den Abstieg hinter sich.


  »Was willst du mit dem Zeug?« fragte einer der Männer.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Boscoe nachdenklich. »Mir wird bestimmt was einfallen.«


   


  Das Museum of Natural History war ein mächtiger Komplex, zu dem mehrere Gebäude gehörten, dazwischen lagen Gassen und Höfe. Die Männer, die Quietman entführt hatten, waren in einem der Höfe gelandet, von dem eine Gasse zu einer Nebenstraße führte. Dorthin setzten sie sich in Marsch und schleiften den unwilligen Quietman mit.


  Boscoe befand sich nach wie vor in Schwierigkeiten. Schon nach wenigen Schritten verlor er einen Pfeil; als er sich bückte, um ihn aufzuheben, verlor er zwei Mokassins. Er ließ Pfeil und Mokassins liegen und hastete hinter seinen Kumpanen her, wobei ihm weitere Beutestücke entglitten, so daß er eine Fährte aus Calhugischätzen hinterließ. Er fluchte erbittert über seinen schrumpfenden Besitz, aber natürlich konnte er sich nicht damit aufhalten, ihn wieder einzusammeln. Dazu war Quietman ein zu störrischer Begleiter, und schließlich waren da auch noch die Polizisten vor dem Portal.


  Seine Kumpane gönnten ihm herzlich den Verlust.


  Sie feixten.


  Dann hörten sie plötzlich auf zu feixen. Vor ihnen war ein bemerkenswerter Mann auf getaucht.
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  In den Höfen standen auf Sockeln Statuen aus Marmor oder Bronze, die Helden und Halbgötter der Antike verkörperten und zum größten Teil athletisch gebaut waren. Der Mann, der vor Boscoe und seinem Anhang aus dem Boden zu wachsen schien, hätte eine unvermittelt zum Leben erwachte Statue sein können, so wie die ›wächsernen‹ Calhugi-Krieger zum Leben erwacht waren. Allerdings trug er einen gutgeschnittenen braunen Straßenanzug, und seine bronzefarbene Haut war nicht geschminkt, während die falschen Calhugis fingerdick kupferrote Farbe auf ihre Gesichter geschmiert hatten.


  Einige Augenblicke lang geschah nichts. Die falschen Indianer besahen sich den Fremden, und der Fremde besah sich die kuriosen Indianer.


  »Vorsicht«, sagte Boscoe leise. »Vorsicht! Daniel in der Löwengrube war nicht schlechter dran als wir.«


  »Gehen Sie aus dem Weg«, sagte der Mann, der vorhin den Tomahawk geschwungen hatte. »Sonst werden Sie zerhackt!«


  »Du Ochse!« grollte Boscoe. »Weißt du nicht, wer der Mann ...«


  Weiter kam er nicht. Einer seiner Kumpane hatte den Revolver gehoben und zielte auf den Fremden; einen Sekundenbruchteil später war der Fremde nicht mehr da, wo er sich eben noch befunden hatte. Er war durch die Luft auf die angeblichen Indianer zugeschnellt, und zwei von ihnen lagen strampelnd auf dem Rücken. Aber der Mann mit dem Revolver stand noch und visierte den Fremden abermals an.


  »Hände hoch!« schnauzte er.


  »Nein!« sagte Boscoe entgeistert.


  Abermals federte der Fremde vom Boden hoch, diesmal auf den Mann mit dem Revolver zu. Er packte die Waffe und schnellte zurück; dabei klickte zufällig der gespannte Hammer nach vorn. Kein Schuß fiel.


  »Was für eine Pleite!« schimpfte Boscoe. »Jetzt weiß er, daß unsere Kanonen nicht geladen sind!«


  Die beiden Männer, die Quietman gepackt hatten, ließen los und warfen sich auf den Fremden, Quietman kippte um und stöhnte verzweifelt hinter seinem Klebestreifen. Der Fremde fegte auch die beiden Angreifer von den Füßen, doch schon kamen die beiden ersten wieder hoch. Sie waren jetzt wachsamer und ließen sich nicht noch einmal überrumpeln, so daß ein Handgemenge entstand. Boscoe hielt sich zurück. Er sah verwirrt aus, als könnte er sich nicht entscheiden, ob und für wen er Partei nehmen sollte.


  Unvermittelt war der Kampf zu Ende. Der Fremde und die geschminkten Indianer erstarrten mitten in der Bewegung, als wäre ein Film gerissen, nur Boscoe hob zögernd eine Hand und deutete in die Gasse.


  »Der See-Engel!« krächzte er.


  Der Fremde, in dem Boscoe anscheinend als einziger Doc Savage erkannte, drehte sich um.


  Die Erscheinung, die Boscoe entdeckt hatte, war ungefähr acht Fuß groß und halb so breit. Der Körper wirkte ungewöhnlich massig. Am Rücken waren zwei dreieckige Flügel, die in etwa acht Fuß langen armähnlichen Strängen ausliefen; an den Enden waren Kugeln, ein wenig kleiner als Tennisbälle. Die Kreatur war silbrig wie ein Hering, nur die Arme und die Kugeln waren schwarz. Das Maul war so riesig, daß es ein mittleres Bierfaß hätte verschlingen können; trotzdem erinnerte die Gestalt, wie sie da reglos verharrte und glotzte, an einen monströsen Engel.


  »Freunde«, sagte Boscoe tonlos, »jetzt stecken wir bis zum Hals in der Tinte.«


  Leichtfüßig sprang Doc Savage zu dem gräßlichen Engel; dieser reagierte ebenso schnell. Einer der langen Arme zuckte nach vorn und peitschte durch die Luft. Doc duckte sich, doch die Kugel streifte ihn. Die Berührung war nicht heftig, dennoch spürte Doc Savage sie vom Kopf bis zu den Füßen. Sie rüttelte ihn durch und versetzte ihm einen Schock, ohne ihm indes nennenswerte Schmerzen zuzufügen.


  Er taumelte zurück und duckte sich abermals, als der zweite Arm nach ihm langte. Doc griff sich Leander Quietman vom Boden und eilte zu der Gasse, doch der Engel blockierte den Weg. In einer Ecke des Hofs bemerkte Doc einen niedrigen Backsteinschuppen; die Tür war offen, der Schlüssel steckte. In dem Schuppen waren Werkzeuge, ein Rasenmäher, ein Gartenschlauch.


  Doc lief zu dem Schuppen, warf Quietman hinein, knallte die Tür zu, drehte den Schlüssel um und zog ihn ab. Er schob den Schlüssel in einen Spalt zwischen den Backsteinen und drückte ihn nach oben. Der Schlüssel brach, Doc ließ die Hälfte fallen, die er noch in den Händen hatte. Einstweilen war Quietman in Sicherheit; vorläufig würde niemand den Schuppen aufsperren können.


  Ohne sich um Doc zu kümmern, glitt der See-Engel zu dem Werkzeugschuppen und betastete stumm die Tür. Er nickte verwirrt und schielte träge zu Doc.


  Boscoe und seine Kumpane benutzten die Gelegenheit, sich hastig abzusetzen. Sie rannten durch die Gasse, als hätten sie nie im Leben mit größerem Enthusiasmus gehandelt.


  Der See-Engel glitt auf Doc Savage zu. Doc faßte verstohlen in die Jackentasche und zog eine gläserne Kapsel heraus. Er schleuderte sie dem Monstrum vor die Füße, das Glas splitterte und milchige Schwaden stiegen hoch.


  Der See-Engel zeigte keine Wirkung. Unbeirrbar wie ein Panzer rückte er weiter vor, Doc schlug einen Haken und jagte ebenfalls durch die Gasse. Er sah eben noch, wie Boscoe und seine Begleiter in zwei Autos stiegen und mit jaulenden Motoren um eine Ecke verschwanden.


  Auf dem Gehsteig stand eine junge Frau. Sie war groß, blond und attraktiv. Sie blickte den Wagen nach, dann spähte sie zu Doc, kreischte gellend und flüchtete. Doc blickte über die Schulter und stellte fest, daß der See-Engel ihm gefolgt war.


  Doc flüchtete ebenfalls, der See-Engel blieb hinter ihm. Die Straße war nicht sehr breit und um diese Zeit noch ziemlich verödet, daher gab es nur wenige Zuschauer, die ebenfalls die Flucht ergriffen. Das Portal befand sich an einer anderen Seite des Museums, so daß die Polizisten von alledem nichts mitbekamen. In der Mitte der Straße war ein Stück Fahrbahn aufgerissen; darüber führten die Schienen der Hochbahn. Die Arbeiter, die für das Loch im Asphalt verantwortlich waren, hatten ihre Tätigkeit noch nicht wieder aufgenommen. Doc eilte zu dem Loch, ging hinter einem Stützpfeiler in Deckung und bombardierte das Ungetüm mit Sand und Steinen.


  Das Monstrum wischte sich träge den Sand aus den kleinen, tückischen Augen; im selben Moment ließ Doc eine Spitzhacke durch die Luft schwirren. Sie traf das Monster am Hals. Das Wesen schwankte und trat den Rückzug an. Gleichzeitig bog gemächlich ein Taxi in die Straße ein. Der Fahrer schien zu dösen; jedenfalls bemerkte er den See-Engel erst, als er schon beinahe bei ihm war. Instinktiv trat er auf die Bremse und beugte sich aus dem offenen Fenster. Anscheinend fühlte der See-Engel sich bedroht, denn einer der schwarzen Fühler schnellte vor, und die Kugel berührte den Ellbogen des Fahrers.


  Der Fahrer schrie auf, als hätte er den ganzen Arm eingebüßt, zog den Ellenbogen und den Kopf in den Wagen und trat auf’s Gas. Doch das Ungeheuer ließ sich nicht abschütteln. Mit einem gewaltigen Sprung landete es auf dem Dach des Taxis, legte die Flügel an und ließ die beiden Kugeln über dem Heckfenster baumeln. Der Fahrer begriff, daß er sich einen unheimlichen Passagier aufgeladen hatte, und schrie noch entsetzlicher. Er jagte die Straße entlang aus Docs Blickfeld. Doc hörte ihn noch schreien, als er schon mindestens sechs Straßenkreuzungen entfernt war.


  Er rannte zu seinem eigenen Wagen, einem langen schwarzen Roadster, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte, und nahm die Verfolgung auf. Das Taxi war nicht mehr in Sicht. Doc suchte die nähere Umgebung ab, aber das Taxi und der seltsame Passagier waren verschollen.


  Langsam kehrte Doc um, stellte den Wagen wieder ab und ging noch einmal zu der Gasse, die auf den Hof führte, wo er Leander L. Quietman im Geräteschuppen deponiert hatte. Plötzlich war das Mädchen wieder da, das vor einigen Minuten so interessiert zugesehen hatte und beim Erscheinen des See-Engels Hals über Kopf geflohen war. Sie stand am Eingang der Gasse und hatte eine kleine, verchromte Pistole in der Hand.


  Doc sah, daß die Hand mit der Waffe zitterte, und blieb vorsichtshalber stehen. Ihm war geläufig, daß nervöse Menschen zu jeder Dummheit fähig sind.


  Das Mädchen zielte auf sein Gesicht.


  »Nehmen Sie die Hände hoch«, sagte sie. Ihre Stimme war nicht viel fester als die Hand mit der Pistole. »Ich schieße!«


  »Lieber nicht«, sagte Doc ruhig. »Miß Quietman, sind Sie ganz sicher, daß Sie jetzt keinen Fehler machen?«


  Sie starrte ihn mit großen Augen an.


  »Sie wissen, wer ich bin?« sagte sie leise.


  »Sie sind Nancy Quietman.«


  Sie zuckte mit den Schultern. Anscheinend hatte sie sich wieder in der Gewalt. Doc atmete auf.


  »Wenn Sie mich kennen, schadet es auch nichts«, sagte sie bockig. »Mich kennen viele Leute. Sie sollen die Hände heben!«


  Doc ignorierte den Befehl.


  »Haben Sie Ihre Meinung geändert?« fragte er leutselig.


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Sie haben mir einen Brief geschrieben. Sie haben mich gebeten, Ihrem Großvater zu helfen, da er in Schwierigkeiten steckte.«


  »Oh!« Sie ließ die Pistole sinken. »Sie sind Doc Savage! Entschuldigen Sie. Ich habe es nicht gewußt.«


  »Das freut mich«, sagte Doc.


  Sie staunte.


  »Sie freuen sich, daß ich Sie nicht erkannt habe?« fragte sie begriffsstutzig.


  »Die Zeitungen haben viel zu oft Bilder von mir veröffentlicht«, erläuterte er. »Bei Problemen, mit denen ich mich zu befassen habe, ist es, nicht gut, wenn einen jeder kennt. Das gilt nicht nur für mich, sondern auch für meine Assistenten.«


  »Ich verstehe«, sagte sie lahm.


  »Was ist mit Ihrem Großvater? In Ihrem Brief sind Sie auf Einzelheiten nicht eingegangen.«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Nancy Quietman. »Ganz unvermittelt scheint er gräßliche Angst zu haben. Er hat einige Leibwächter angeworben und Polizeischutz verlangt.«


  »Welchen Grund hat er der Polizei angegeben?«


  »Er hat nur gesagt, er fühlt sich bedroht.«


  »Und Sie haben wirklich weder einen Hinweis noch einen Verdacht?«


  »Nein.« Nancy Quietman schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich nur, daß er einmal gesagt hat: Ich bin der dreiundzwanzigste. Ich wollte wissen, was es damit auf sich hat, aber er hat nicht geantwortet.«


  Er betrachtete sie kritisch. Sie erwiderte den Blick, plötzlich fröstelte sie. Beklommen sah sie sich um.


  »Dieses – Unwesen«, sagte sie schüchtern. »Sind Sie ihm schon einmal begegnet?«


  Doc schwieg. Nancy lachte verlegen.


  »Ich bin furchtbar erschrocken«, bekannte sie. »Dieses Ding war wie aus einem Alptraum ...«


  »Sie wissen, wo Ihr Großvater jetzt ist?« fragte Doc nach einer Weile.


  »Er war im Geräteschuppen«, erklärte Nancy. »Er hat um Hilfe gerufen. Die Leute, die ihn entführen wollten, hatten ihm den Mund zugeklebt, aber er konnte sich von dem Pflaster befreien. Ich habe ihn gehört und einen der Gärtner des Museums alarmiert. Er hat meinen Großvater herausgeholt.«


  »Ich möchte mich mit Ihrem Großvater unterhalten«, sagte Doc. »Gehen wir hinein, vielleicht ist er noch hier.«


  »Bestimmt ist er noch hier«, meinte das Mädchen. »Ich ... hatte Sie im Verdacht, zu den Banditen zu gehören, die ihn überfallen haben. Ich wollte Sie den Polizisten übergeben. Verzeihen Sie bitte. Ich war sehr dumm.«


  »Aber den Polizisten haben Sie Ihre Absicht nicht mitgeteilt«, vermutete Doc.


  »Nein«, sagte sie verlegen und verstaute die Pistole in ihrer Handtasche. »Die Polizisten wären gewiß nicht einverstanden gewesen.«


  »Gewiß nicht«, sagte Doc.


  Er und das Mädchen traten auf den Hof. Dort waren ein paar Gärtner und Männer in Uniform, die zum Personal des Museums gehörten. Der alte Quietman war nicht zu sehen. Doc erkundigte sich nach seinem Verbleib.


  »Er ist fort«, sagte der Gärtner. »Er hatte es auf einmal schrecklich eilig.«
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  Doc Savage und Nancy Quietman hasteten in das Hauptgebäude des Museums. Die Polizisten standen nicht mehr auf der Straße – dort hatten sie sich gelangweilt –, sondern in der riesigen Halle im Erdgeschoß zwischen weiteren Marmor- und Bronzegöttern. Die Polizisten ahnten nicht, was inzwischen mit und um Leander L. Quietman geschehen war, und reagierten mit deutlicher Bestürzung, als Doc sie informierte.


  »Wahrscheinlich sind die Gangster umgekehrt und haben meinen Großvater doch noch gefangen«, sagte das Mädchen düster. »Und den Gärtner haben sie entweder bedroht oder bestochen, damit er uns auf eine falsche Fährte lockt. Vielleicht haben sie ihn auch bedroht und bestochen, weil doppelt genäht bekanntlich besser hält.«


  »Das ist möglich«, sagte Doc. »Einstweilen sind wir auf Mutmaßungen angewiesen, aber so etwas ist immer nur eine Frage der Zeit.«


  »In New York ist buchstäblich alles möglich!« behauptete das Mädchen bissig. »Ich warte darauf, daß eines Tages in der Zeitung steht, Gangster haben ein ganzes Polizeirevier gestohlen, und kein Polizist hat etwas gemerkt!«


  Die Polizisten zogen böse Gesichter. Sie waren höflich genug, um Nancy nicht mitzuteilen, was sie von solchen Redensarten hielten. Doc und das Mädchen gingen durch das Portal auf die Straße, die Polizisten folgten ihnen und verständigten über Funk ihr Hauptquartier von Leander L. Quietmans rätselhaftem Verschwinden. Während sie auf die Spurensicherung warteten, spazierten Doc und das Mädchen den Gehsteig entlang und um die Ecke zu seinem Wagen.


  Mittlerweile waren die Straßen nicht mehr verödet, obwohl sie in dieser Gegend auch zur Hauptverkehrszeit nicht so verstopft waren wie in der Innenstadt. Nancy war mit einem kleinen, knallroten Cabriolet zum Museum gekommen. Sie ließ den Wagen stehen, um ihn später abzuholen, und stieg mit Doc in den Roadster.


  »Ich halte es nicht für ausgeschlossen, daß mein Großvater wieder zu Hause ist«, sagte sie nachdenklich. »Vielleicht habe ich den Polizisten und den Gangstern unrecht getan.«


  »Warum hätte er die Polizisten versetzen sollen?« erwiderte Doc. »Außerdem hat er auch sein Auto nicht mitgenommen.«


  »Es käme auf einen Versuch an. Ich habe noch nicht gefrühstückt. Wollen Sie mich nicht begleiten? Wir könnten zusammen frühstücken. Wenn mein Großvater da sein sollte, könnten Sie sich gleich mit ihm unterhalten. Ich wohne bei meinem Großvater.«


  »Einverstanden. Ich habe zwar schon gefrühstückt, aber eine Tasse Kaffee lehne ich nicht ab.«


  Er steuerte den langen, niedrigen Wagen in die Richtung zum Broadway. Dort hielt er an, um an einer Ecke eine Zeitung zu kaufen. Ein Halbwüchsiger rief die Schlagzeile aus; im allgemeinen Getöse war sie kaum zu verstehen. Doc brauchte sie auch nicht zu verstehen. Er glaubte sie zu kennen.


  Er hatte sich nicht geirrt. Quer über die erste Seite Stand in riesigen Lettern:


   


  MAYFAIR FÜR UNSCHULDIG BEFUNDEN


  Ankläger spricht von Justizirrtum


   


  »Mayfair«, sagte das Mädchen, »das ist doch Andrew Blodgett Mayfair! Er wird allgemein Monk genannt und hat zu Ihrer Gruppe gehört ...«


  »So ist es«, sagte Doc ernst.


  »Haben Sie ihn deswegen gefeuert?«


  »Er ist nicht mehr bei mir.«


  Das Mädchen nickte zufrieden. Langsam fuhr Doc weiter.


  »Ich habe den Prozeß in der Presse verfolgt«, sagte das Mädchen. »Monk hat den armen Rechtsanwalt Theodore Marley Brooks, der auch zu Ihrer Gruppe gehört, hintergangen und betrogen. Brooks – trägt er nicht den Spitznamen Ham?«


  Doc nickte nun ebenfalls und ließ sich geduldig von dem Mädchen erzählen, was sie aus den Zeitungen wußte und ihm nicht weniger geläufig war als ihr: Ein Skandal hatte die Politiker in Washington aufheulen lassen und den Geldmenschen der Wallstreet fahle Gesichter beschert. Die Politiker behaupteten, die Gesetze, die gegen skrupellose Jobber und Spekulanten erlassen worden waren, würden zu lax gehandhabt, und die Männer der Wallstreet bangten vor weiteren Gesetzen. Und das alles nur, weil es Andrew Blodgett Mayfair, genannt Monk, gelungen war, durch vertrackte Manipulationen am Rand der Legalität dem Brigadegeneral der Reserve Theodore Marley Brooks, genannt Ham, drei Millionen Dollar abzuknöpfen und ihn an den Bettelstab zu bringen. Angeblich hatte der verarmte Ham bereits einen Selbstmordversuch unternommen, während Monk sich mit seiner Geschicklichkeit brüstete und sich auf den Buchstaben der Paragraphen berief, anscheinend zu recht, obwohl die Ankläger bis zum Vortag versucht hatten, ihn hinter Gitter zu bringen.


  Doc Savage hatte Monk aus seiner Gruppe ausgeschlossen und öffentlich erklärt, ein Mensch, der solcher Manöver fähig sei, hätte in seiner Gemeinschaft nichts zu suchen, auch wenn der Staat unfähig wäre, ihm das Handwerk zu legen.


  »Die Enttäuschung muß Sie menschlich tief getroffen haben«, meinte das Mädchen.


  »Enttäuschtes Vertrauen ist immer schmerzlich«, sagte Doc.


   


  Das Haus Leander L. Quietmans hatte mehr Ähnlichkeit mit einer Kirche als mit einer Villa, war sehr alt, aber noch gut erhalten, und stand in einer exklusiven Wohngegend auf einem flachen Hügel am Ufer des Hudson River.


  Ein livrierter Butler öffnete die Tür, Doc und das Mädchen traten an ihm vorbei in die Halle. Nancy erkundigte sich nach ihrem Großvater.


  »Er hat vor wenigen Minuten das Haus verlassen, Miß Quietman«, antwortete der Butler.


  »Er war also hier!« sagte das Mädchen.


  Der ältliche Diener betrachtete sie mit höflicher Verständnislosigkeit und rückte an seiner goldgefaßten Brille.


  »Er hat einige Koffer mitgenommen«, erläuterte er. »Er hat mir aufgetragen, Ihnen zu bestellen, daß er für einige Zeit abwesend sein wird.«


  »Wohin wollte er?«


  »Er hat mir nichts gesagt Miß.«


  »Seltsam«, meinte Nancy bekümmert. Sie wandte sich an Doc und zwang sich zu einem Lächeln. »Trinken wir also Kaffee ...«


  Sie ging voraus in einen großen Raum, der Quietmans Arbeitszimmer war, wie sie erläuterte. Betroffen blickte sie sich um. Die Schreibtischschubladen waren halb herausgezogen, die Papiere darin waren offensichtlich durchwühlt, einige lagen auf dem Boden.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Nancy tonlos. »Anscheinend hatte er es wirklich furchtbar eilig. Der Museumsdiener hat nicht übertrieben.«


  »Ich möchte mich gern ein wenig umsehen«, sagte Doc ruhig. »Natürlich nur mit Ihrer Erlaubnis.«


  »Natürlich«, sagte Nancy. »Haben Sie einen bestimmten Verdacht?«


  »Ich bin neugierig. Zuerst die Angst Ihres Großvaters, die Leibwachen und der Polizeischutz, dann die versuchte Entführung und jetzt das ...«


  »Sehen Sie sich um, solange Sie wollen!« sagte das Mädchen entschlossen. »Diese Sache ist mindestens so verwirrend wie die Existenz des geflügelten Ungeheuers.«


  Doc Savage ging hinaus zu seinem Wagen und kam mit einem kleinen Kasten mit Hebeln und Knöpfen wieder. Der Kasten hatte eine oberflächliche Ähnlichkeit mit einem kleinen Radiogerät.


  »Was ist das?« wollte das Mädchen wissen.


  »Ich sage es Ihnen mit ganz einfachen Worten.« Doc lächelte. »Wenn ich mit diesem Apparat in die Nähe von Metall komme, heult er auf.«


  Langsam spazierte er mit dem Kasten im Arm an den Wänden entlang. Als er zu der Mauer zwischen den beiden hohen, schmalen Fenstern kam, begann das Gerät melodisch zu summen. Die Mauer war holzverkleidet, Metall war nirgends zu entdecken. Doc schaltete den Apparat aus und zog ein Messer aus der Tasche. Das Mädchen sah ihm befremdet zu.


  »Da ist kein Metall!« sagte sie.


  Doc schwieg. Er polkte mit der Messerspitze in den Fugen der Verkleidung, und plötzlich ertönte ein scharfes Klicken. Eine Geheimtür klappte auf; dahinter wurde ein eingebauter Tresor sichtbar.


  »Vermutlich kennen Sie nicht die Kombination«, sagte Doc überflüssigerweise.


  »Ich wußte nicht einmal, daß es hier einen Safe gibt«, sagte das Mädchen.


  Doc arbeitete an der Kombination. Sie bereitete ihm nicht viel Mühe; der Tresor war ziemlich altmodisch, und jeder routinierte Safeknacker hätte ihn in fünf Minuten öffnen können. Doc benötigte nur zwei Minuten.


  Der alte Butler, der im selben Augenblick mit dem Frühstückstablett an der Tür auftauchte, blieb vor Verblüffung wie angewurzelt stehen. Doc beachtete ihn nicht; er war bereits damit beschäftigt, den Safe auszuräumen. Anscheinend diente der Panzerschrank lediglich dazu, ein Bündel Briefe aufzubewahren. Nach der Beschaffenheit des Papiers zu urteilen, waren einige alt, andere noch ziemlich neu.


  Doc fächerte sie auf wie ein Kartenspiel und besah sich die Poststempel. Die ältesten waren vor annähernd zehn Jahren geschrieben worden, die jüngsten erst vor wenigen Wochen. Alle waren an Leander L. Quietman adressiert. Doc trat mit seinem Fund zum Schreibtisch, das Mädchen ließ sich in einen Sessel fallen. Der Butler blieb an der Tür stehen.


  Doc griff einen Brief aus dem Bündel heraus und blickte Nancy an.


  »Darf ich?« fragte er.


  Sie nickte.


  Noch einmal betrachte Doc die Umschläge, stellte fest, daß keiner einen Absender trug, und nahm sich den ersten Brief vor. Er faltete das Blatt auseinander. Der Text bestand aus einer einzigen Zeile:


   


  Ich begehe heute nacht Selbstmord. Hoffentlich sind Sie zufrieden!


   


  Eine Unterschrift fehlte.


  Doc las auch die übrigen Briefe.


  Der zweite lautete:


   


  Bisher habe ich nicht geglaubt, daß es ein Leben nach dem Tode gibt Vielleicht war ich zu skeptisch, vielleicht hatte ich aber auch nicht genügend nachgedacht Ich habe meine Meinung geändert Es gibt bestimmt eine Hölle, und sie ist für Menschen wie Sie bestimmt!


   


  Auch bei diesem Brief fehlte die Unterschrift.


  Der nächste Brief war noch kürzer:


   


  Ich habe mich entschlossen. Ich werde Sie töten!


   


  Keine Unterschrift.


  Der vierte:


   


  Warum, um Gottes willen, lassen Sie mich nicht in Ruhe? Ich bin ruiniert, aber Sie setzen meine Familie und meine Verwandten nach wie vor unter Druck. Sie sind kein Mitglied der menschlichen Gesellschaft, für Ihresgleichen müßte ein neuer Begriff erfunden werden.


  Ich weiß nicht, was ich machen soll.


  Thomas Canweldon


   


  Doc Savage legte den Brief aus der Hand; die übrigen schienen ihn nicht mehr zu interessieren.


  »Der Brief ist vom 3. Januar vorigen Jahres«, sagte er. »Einen Tag später hat ein Thomas Canweldon angeblich den Verstand verloren und seine Frau und seine Kinder umgebracht. Vermutlich handelt es sich um denselben Thomas Canweldon.«


  Nancy war blaß geworden.


  »Was bedeutet das?« fragte sie heiser.


  Doc Savage antwortete nicht.


  »Ich verstehe es nicht«, flüsterte das Mädchen. »Mein Großvater ist ein so liebenswürdiger Mann, nicht nur mir gegenüber. Er hat Millionen für mildtätige Zwecke verschenkt!«


  Doc Savage sammelte die verstreuten Papiere vom Boden auf, betrachtete sie flüchtig und warf sie in die Schreibtischschubladen. Er schloß die Schubladen. Der Butler tappte auf den Zehenspitzen zu einem niedrigen Tisch, stellte das Tablett ab und schlich hinaus.


  Das Mädchen fuhr sich mit einer Hand über die Augen, als wollte sie unsichtbare Tränen abwischen, dann starrte sie Doc an.


  »Allmählich werde ich mißtrauisch«, sagte sie. »Sie haben sich hier umgesehen, als wüßten Sie genau, wonach Sie suchen! Hatten Sie eine Ahnung von der Existenz des Safes?«


  »Eigentlich nicht«, bekannte Doc. »Ich hatte lediglich mit einer solchen Möglichkeit gerechnet.«


  »Aber Sie hatten zu finden erwartet, was Sie gefunden haben.«


  »Die Briefe?« Doc zuckte mit den Schultern. »Genau genommen habe ich nach einem Beweis für eine Theorie gesucht.«


  »Und die Briefe sind ein Beweis?«


  »Anscheinend. Sie passen ins Bild.«


  Nancy sprang auf und ballte die Fäuste, ihre Augen funkelten.


  »Sie wissen mehr, als Sie mir bisher verraten haben!« sagte sie schrill. »Ich verlange, daß Sie mir die Wahrheit nicht länger vorenthalten!«


  »Diese Sache geht entschieden tiefer, als Sie sich einstweilen vorstellen können«, sagte Doc langsam. »Diese Briefe gehören zu einem rätselhaften Fall, mit dem ich mich seit Wochen beschäftige.«


  »Ich begreife nichts!« sagte das Mädchen energisch. »Womit beschäftigen Sie sich seit Wochen, was ist das für ein Fall?«


  Doc Savage faßte in seine innere Jackentasche und förderte ein Päckchen Zeitungsausschnitte zutage, die mit einem Gummiband zusammengehalten waren. Er nahm den Gummi ab und reichte sie dem Mädchen. Während Nancy las, setzte er sich still auf den Sessel hinter dem Schreibtisch.


  Der erste Ausschnitt war genau ein Jahr alt.


   


  NORFOLK IMMER NOCH VERSCHOLLEN


  Die Polizei hat heute bekanntgegeben, daß Elvin O. Norfolk, der Finanzmagnat, der vor fünf Tagen von seiner Familie als vermißt gemeldet wurde, nach wie vor nicht wieder auf getaucht ist Norfolk ist mehrfacher Millionär, finanzielle Schwierigkeiten dürfen also ausgeschlossen sein. Norfolks Familie hat der Polizei eine Namensliste von Personen übergeben, die mit Norfolk in Geschäftsbeziehungen stehen. Keine dieser Personen scheint für Norfolks Verschwinden verantwortlich zu sein.


   


  Das Mädchen blätterte weiter, sie beschränkte sich nun auf die Schlagzeilen.


  Die Zweite lautete:


   


  GESCHÄFTSMANN SPURLOS UNTERGETAUCHT.


   


  Die dritte:


   


  KOMPAGNONS MELDEN WEINKÖNIG JOHN COLE ALS VERMISST.


   


  Die vierte:


   


  EHEMANN VERSCHWUNDEN.


  Ehefrau behauptet, Polizei kann ihn nicht finden.


   


  Die fünfte:


   


  IM FALL DES VERSCHWUNDENEN BÖRSENMAKLERS WIRD VERBRECHEN VERMUTET!


   


  Und so weiter. Nancy Quietman ließ das Papier sinken, dann schien sie einem jähen Einfall zu folgen und zählte die Ausschnitte.


  »Zweiundzwanzig!« sagte sie entgeistert.


  »Stimmt«, sagte Doc.


  »Und mein Großvater hat gemeint, er wäre der dreiundzwanzigste ...«


  »Ja. Damit gehört Ihr Großvater in eine Reihe von Vermißten, für die meine Freunde und ich uns interessieren.«


  Nancy Quietman legte die Ausschnitte wieder zusammen und schenkte sich endlich eine Tasse Kaffee ein. Sie war so in Gedanken, daß sie vergaß, auch Doc zu bedienen. Ihr Frühstück ließ sie stehen, als wäre ihr der Appetit vergangen. Doc steckte die Ausschnitte ein und warf ein zweites ähnliches Päckchen auf den Tisch.


  »Um das Mosaik zu vervollständigen«, sagte er.


  Nancy griff nach dem zweiten Päckchen. Der oberste Ausschnitt stammte aus einer New Yorker Zeitung und war sechzehn Monate alt, also vier Monate älter als der erste der übrigen.


   


  H.O.G. COOLINS VERMISST


  PARTNER SUCHEN GELDMAGNATEN


  Heute wurde bekannt, daß seit zwei Wochen Privatdetektive vergeblich H.O.G. Coolins, Seidenhändler und Wallstreetbankier, gesucht haben. Die Detektive waren von Coolins’ Geschäftspartnern beauftragt.


  Die Polizei teilt mit, daß sie keine Kenntnis von Coolins’ Aufenthalt hat. Die Geschäftspartner haben bisher jede Stellungnahme abgelehnt.


   


  Der zweite Ausschnitt:


   


  COOLINS GEFUNDEN


  H.O.G. Coolins, Bankier und Seidenhändler, der vor beinahe drei Monaten als vermißt gemeldet wurde, ist heute in New York wieder auf getaucht.


  Coolins lachte, als Polizisten ihn vernehmen wollten, und fragte die Beamten, ob sie noch nie vom See-Engel gehört hätten.


  Später erklärte Coolins, er hätte sich auf einer privaten Geschäftsreise befunden.


  Er weigerte sich, zu seiner Bemerkung über den »See-Engel« eine Erklärung abzugeben.


   


  Nancy fröstelte plötzlich und legte die Ausschnitte aus der Hand. Sie schluckte und starrte Doc Savage an.


  »Der See-Engel!« sagte sie. »Coolins scheint darüber etwas zu wissen. Warum haben Sie ihn nicht gefragt?«


  Doc schenkte sich umständlich ebenfalls Kaffee ein; offensichtlich war er tief in Gedanken.


  »Coolins hat sich erst zwei Monate nach seiner Rückkehr wieder um seine Geschäfte gekümmert«, sagte er schließlich. »Dann hat er seine Lebensgewohnheiten geändert. Er ist zwar nicht noch einmal verschwunden, aber er hat sich sehr rar gemacht.«


  Nancy nagte an ihrer Unterlippe; ihre Stirn war gefurcht.


  »Sie meinen, er hat Angst vor dem See-Engel?« fragte sie leise. »Zieht er sich deswegen zurück?«


  Doc wollte etwas sagen, doch er kam nicht mehr dazu. Eine unnatürlich quäkende Stimme meldete sich zu Wort. Sie kam aus seiner rechten, äußeren Jackentasche.


  »Doc«, sagte die Stimme in der Tasche. »Hallo, Doc!«


  Doc Savage zog ein flaches Funksprechgerät aus der Tasche und hielt es sich vors Gesicht.


  »Ja, Renny«, sagte er. »Ich höre.«


  »Long Tom und ich haben die Nordseite des Museums beobachtet«, sagte die Stimme. »Zu dieser Zeit warst du auf der anderen Seite. Wir haben gesehen, wie Leander Quietman herauskam. Wir sind ihm gefolgt. Er ist mit einem Taxi nach Hause gefahren, hat sich zwei Koffer geholt und zu einem Reedereibüro befördern lassen. Er hat eine Schiffskarte für einen Dampfer gekauft, der heute mittag nach Südamerika ausläuft.«


  »Bemerkenswert«, sagte Doc.


  »Es wird noch bemerkenswerter. Er hat bei der Reederei einen falschen Namen angegeben, vermutlich hat er also einen falschen Paß. Er hat das Taxi wieder warten und sich anschließend zu einem Haus an der unteren Wallstreet bringen lassen. In dem Haus hat er ein kleines Büro. Wahrscheinlich ist er jetzt dabei, Papiere oder andere Gegenstände einzupacken, die er auf die plötzliche Reise mitnehmen will.«


  »Ein Funksprechgerät ...« sagte Nancy verständnislos.


  »Wo seid ihr jetzt?« fragte Doc.


  »Im Korridor eines Bürohauses in der Wallstreet«, sagte Renny am anderen Ende der Leitung. »Der Dampfer, mit dem Quietman fahren will, liegt nicht weit von der Wallstreet entfernt am Pier.«


  »Greift ihn euch«, sagte Doc, »nicht den Dampfer, sondern Quietman. Er kann bestimmt einige interessante Fragen beantworten. Bringt ihn zu mir. Ich bin in seinem Haus.«


  »Okay«, sagte Renny. »Er darf sich schon als ergriffen betrachten.«


   


   


  4.


   


  Das Funkgerät hatte Rennys Stimme nicht gerecht werden können. Tatsächlich hatte er ein ungewöhnliches Organ, das dem eines ärgerlichen Bären in einer großen Höhle ähnelte. Rennys Fäuste waren nicht weniger ungewöhnlich. Sie erinnerten an Vorschlaghämmer und waren hart wie Steine. Mit vollem Rang und Namen hieß Renny Oberst John Renwick und war ein in den Vereinigten Staaten und außerhalb angesehener Ingenieur, der sich auf Brücken und Eisenbahnen spezialisiert hatte.


  Rennys Begleiter Long Tom war ein mickeriger Mensch, der aussah, als hätte er einen beträchtlichen Teil seines Lebens in einem Champignonkeller oder im Krankenhaus verbracht. In Wirklichkeit war er noch nie krank gewesen und kräftiger als neun von zehn beliebigen Männern, die man auf der Straße trifft. Er war Fachmann für Elektronik.


  Sie gehörten zu Doc Savages Gruppe, und während Renny mit Doc sprach, befanden sie sich im zweiten Stock des Bürohauses, das Renny Doc gegenüber erwähnt hatte. Durch ein offenes Fenster am Ende des Korridors schallten der Verkehrslärm der Wallstreet und die Ausrufe eines Zeitungsverkäufers herauf.


  »Monk Mayfair freigesprochen!« brüllte der Zeitungsjunge. »Extraausgabe! Das Gesetz hat keine Handhabe gegen Monk!«


  »Diese Pressemenschen wiegeln die Leute auf«, sagte Long Tom sachlich. »Wenn es so weitergeht, werden sie Monk noch lynchen.«


  »Eine Menge Menschen, die keine Gelegenheit dazu haben, ihren Mitbürgern drei Millionen abzunehmen, sind bestimmt neidisch«, meinte Renny. »Wenn jemand neidisch ist, kann man ihm buchstäblich alles Zutrauen. Wir sollten uns jetzt aber den alten Quietman holen.« Leander Quietman war vor einer Weile hinter einer Tür am entgegengesetzten Ende des Korridors verschwunden. Renny und Long Tom waren zu dieser Zeit nicht allzu weit hinter ihm. Als sie an der Tür lauschten, konnten sie hören, wie Quietman telefonierte. Jetzt pirschten sie abermals zu der Tür und horchten. Im Zimmer war es totenstill. Sie strengten ihre Ohren an, aber sie hörten nur den Mann, der sich unvermittelt hinter ihnen zu Wort meldete.


  »Schnüffler!« sagte der Mann verächtlich. »Solchen Kerlen müßte man das Handwerk legen.«


  Renny und Long Tom fuhren herum. Sie blinzelten heftig wie jemand, der unerwartet in ein halbes Dutzend Revolvermündungen blickt.


  Der Mann, der sie angeredet hatte, war beinahe sieben Fuß groß, hatte hochgezogene Schultern und war überaus stämmig. Er sah aus, als wäre er in breitgestreiften Anzügen, mit einer Kette und einer Eisenkugel am Fußgelenk und einem Hammer zum Steineklopfen in den Händen besser aufgehoben als in der Wallstreet. Er trug einen eleganten Stresemann, einen Bowlerhut und eine Gardenie im Knopfloch. Die funkelnde Pistole, mit der er auf Renny deutete, kam offensichtlich aus Armeebeständen und war ziemlich neu.


  Die Männer, die anscheinend zu ihm gehörten und sich respektvoll zurückhielten, waren schlechter angezogen als er, aber ebenfalls bewaffnet. Sie zielten allerdings nicht auf Renny und Long Tom, sondern hatten ihre Kanonen einfach in der Hand, was jedoch als Drohung genügte.


  »Keine Dummheiten!« warnte der Riese im Stresemann. »Was habt ihr hier zu suchen?«


  Renny ärgerte sich.


  »Fällt Ihnen ein triftiger Grund ein, warum ich diese Frage beantworten sollte?« grollte er.


  »Bestimmt!« sagte der Mann.


  Er kam einen Schritt näher und hob seine Pistole, um Renny damit auf den Kopf zu schlagen. Renny ärgerte sich noch mehr. Er neigte zu Gewalttätigkeiten und prahlte gern mit seiner Fähigkeit, mit den bloßen Fäusten Türen aus den Rahmen zu schlagen. Er wich dem Hieb aus und klopfte dem Mann gegen den Bauch.


  Der Riese wurde erheblich durchgerüttelt, der Arm mit der Pistole fuhr nach oben, die Waffe klatschte gegen die Decke und von dort gegen die Wand. Long Tom fing sie auf wie ein Baseballspieler einen Ball.


  Zwei Männer warfen sich auf ihn. Sie drängten ihn gegen die Mauer und angelten nach seiner Hand mit der Pistole, ein dritter glitt hinter ihn und hämmerte ihm wuchtig mit seiner eigenen Pistole auf den Kopf. Long Tom ächzte, ging aber nicht zu Boden.


  Renny fluchte und arbeitete sich zu Long Tom durch, um ihm beizustehen. Er bekam einen Arm zu packen und drehte ihn in die verkehrte Richtung. Der Arm brach, und der Besitzer des Arms ächzte ebenfalls. Im Gegensatz zu Long Tom legte er sich hurtig auf den Boden.


  Die übrigen fielen über Renny her, soweit sie nicht damit ausgelastet waren, Long Tom zu bändigen. Renny mähte nieder, was in seine Reichweite geriet, doch die Widersacher waren zu zahlreich, außerdem waren sie erfinderisch. Als sie kapierten, daß Renny – er war mehr als sechs Fuß hoch und bestand nur aus Knochen und Muskeln – mit gewöhnlichen Methoden nicht auszuschalten war, eilte einer von ihnen zur Mitte des Korridors, wuchtete einen Feuerlöscher aus der Halterung, kehrte damit zurück und benutzte den Feuerlöscher als Keule. Renny ging in die Knie, die Männer wälzten sich über ihn und hielten ihn fest. Auch Long Tom stellte nun den Widerstand ein.


  Danach war es eine Weile still, weil sämtliche Beteiligten des Getümmels nach Luft rangen.


  »Die beiden gehören zu Savages Bande«, sagte schließlich einer der Männer.


  Der Riese im Stresemann zupfte seine Krawatte zurecht und hob seine Nelke auf, die ihm bei der Schlägerei entfallen war. Er steckte sie in das angestammte Knopfloch und lächelte breit. Er hatte eine Menge Gold im Mund.


  »Ich kenne jemand, der sich darüber nicht sehr freuen wird«, sagte er. »Ich gönne es ihm von Herzen!«


  Der Riese schlenderte zu der Tür, hinter der vorhin Quietman verschwunden war, drehte den Kopf und trat ins Zimmer. Renny und Long Tom horchten wieder, weil sie sich von der Unterhaltung, auf die sie hofften, nichts entgehen lassen wollten. Aber sie hätten sich nicht zu bemühen brauchen, denn der Riese hatte offenbar nicht die Absicht, seine Stimme zu dämpfen.


  »Hallo, Quietman«, sagte er scheinbar aufgeräumt. »Sie sehen so verschüchtert aus. Warum?«


  Sie hörten, wie ein Sessel knarrte; anscheinend stand Quietman hastig auf.


  »Was ... was ... was ..stotterte Quietman verwirrt. »Ach so, Sie sind’s, Coolins!«


  Coolins fluchte.


  »Sie sollen den Namen nicht benutzen!« schimpfte er, als er sich wieder beruhigt hatte.


  »Weshalb nicht?« fragte Quietman ängstlich.


  »Halten Sie den Mund!« sagte Coolins. »Kommen Sie mit!«


  Einen Augenblick später stieß der überlebensgroße H.O.G. Coolins den schmächtigen Quietman vor sich her aus dem Büro. Leander Quietman wirkte verstört und wie betäubt.


  »Was wollen Sie von mir?« erkundigte er sich kläglich.


  »Der See-Engel ist doch hinter Ihnen her«, erwiderte Coolins.


  »Ja«, flüsterte Quietman. »Deswegen wollte ich das Land verlassen.«


  Coolins schnaufte grimmig.


  »Dazu brauchen Sie meine Hilfe«, sagte er. »Ich war gefangen, aber ich bin dem See-Engel entflohen. Ich habe mir geschworen, mich zu revanchieren, und jetzt habe ich eine Gelegenheit dazu.«


  »Sollten wir nicht so schnell wie möglich verschwinden, Sir?« fragte einer der Männer.


  »Ja«, sagte Coolins. »Wir verschwinden.«


  »Warum muß ich mitgehen?« erkundigte sich Quietman weinerlich.


  »Ich werde den See-Engel vernichten!« stellte Coolins bissig fest. »Als ich wiederkam, habe ich mir eine Organisation aufgebaut – die Leute, die Sie hier sehen, gehören dazu. Wir werden den See-Engel erledigen!«


  »Aber ...«


  »Der See-Engel will Sie haben!« erklärte Coolins markig. »Wir werden Sie als Köder benutzen.«


  Er gab seinen Männern ein Zeichen, und sie nahmen sich Renny und Long Tom noch einmal vor und fesselten und knebelten sie.


  »Wir benutzen den Lastenaufzug«, verfügte Coolins. »Von dort aus ist es nicht weit zur Hintertür, und sie führt auf eine schmale Gasse, wo wir mit einiger Sicherheit niemandem begegnen.«


  Die Männer schleiften Renny und Long Tom zum Lastenaufzug, im selben Augenblick stürzte ein Mann die Treppe herauf und den Korridor entlang zu Coolins. offenbar war der Mann ein Aufpasser, den Coolins eine Etage tiefer postiert hatte. Der Aufpasser machte ein Gesicht wie ein Mann, der lebendig von einem unsichtbaren Ungeheuer aufgefressen wird,


  »Der See-Engel!« kreischte er. »Auf der Treppe!« Plötzlich hatten Coolins und seine Männer es so eilig, als wären sie von der Polizei beim Einbruch in einen Juwelenladen überrumpelt worden. Sie brachten Hals über Kopf die restlichen Meter zum Lastenaufzug hinter sich, und Coolins drückte auf einen Knopf, der den Lift nach oben befördern sollte.


  Doch der Lift hatte es keineswegs eilig. Während die Männer ungeduldig von einem Fuß auf den anderen traten, tauchte am anderen Ende des Korridors das Ungeheuer auf, Coolins eröffnete das Feuer, seine Männer schossen ebenfalls, doch das Monstrum reagierte nicht. Unbeirrbar wie das Schicksal glitt es heran, flatterte ein bißchen mit den Flügeln und langte mit den armähnlichen Flügelspitzen nach den Männern. Die Kugeln am Ende der Spitzen trafen zwei Männer, die schrill aufjaulten und zu Boden gingen. Sie wälzten sich und zuckten konvulsivisch und hatten Schaum vor den Lippen.


  Unterdessen langte der Lift an, die Schiebetüren glitten zurück. Coolins stieß seine restlichen Männer, die beiden Gefangenen und Quietman hinein, gönnte dem See-Engel und seinen beiden Opfern noch einen scheelen Blick, wuchtete die Türen zu und ließ den Kasten absinken.


  Die Männer atmeten auf, als wären sie einer gräßlichen Gefahr entronnen; einer von ihnen schluchzte hysterisch. Coolins steckte seine Pistole ein.


  »Halten Sie das Maul«, sagte er scharf zu dem Mann, der die Nerven verloren hatte. »Sie leben noch! Wozu also Tränen ...?«


  Renny lachte, was in Anbetracht des Knebels nicht ganz einfach war. Trotzdem gelang es ihm, eine Menge Gehässigkeit in dieses Gelächter zu legen. Er war davon überzeugt, daß der sogenannte See-Engel ein verkleideter Mann war, der einen abstrusen Sinn für Humor hatte, und fand es albern, daß erwachsene Menschen sich von einer solchen Maskerade einschüchtern ließen.


  In der schmalen Gasse parkten zwei Autos. Die Männer pferchten ihre drei Opfer hinein und zwängten sich zu ihnen, die Wagen fuhren an. Renny lachte immer noch.


  H.O.G. Coolins runzelte die Stirn und schlug ihm ins Gesicht. Renny hörte abrupt auf zu lachen.


  »Als ich diesem Ding zum erstenmal begegnet bin, habe ich auch gelacht!« schnarrte Coolins. »Ich dachte, ich habe einen verkleideten Menschen vor mir. Sie glauben es auch, darauf möchte ich wetten. Aber Sie irren sich!«


  »Was ist es denn?« fragte Renny.


  Er sprach durch die Nase, und die Frage klang ein wenig nach »Wascheschenn?«, aber Coolins verstand ihn.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Coolins. »Jedenfalls habe ich gesehen, wie dieses Ding geflogen ist, und ich habe gesehen, wie es mit mindestens fünfzig Meilen in der Stunde unter Wasser geschwommen ist.«


  Renny bemerkte, daß Coolins’ Blick todernst war, und plötzlich fand er die Situation nicht mehr lächerlich.


  »Kugeln können dieser Kreatur nichts anhaben«, sagte Coolins und knirschte mit den Zähnen. »Gewöhnliche Revolverkugeln können den Panzer nicht durchdringen, und gegen Gas ist das Ungeheuer unempfindlich. Vielleicht atmet es nicht ...«


  Er starrte durch die Windschutzscheibe auf die Straße. Mittlerweile war es später Vormittag, und der Verkehr war nicht mehr so dicht wie am Morgen. Coolins befahl dem Fahrer, sich ein wenig zu beeilen, und wandte sich wieder an Renny.


  »Aber die Kreatur hat ein Gehirn und kann denken«, sagte er. »Sie ist intelligenter als Menschen sein können! So etwas wie diese Kreatur hat es auf der Welt noch nicht gegeben.«


  Wieder spähte er aus dem Fenster. Die beiden Wagen jagten am Hafen entlang. Der Mann neben dem Fahrer blickte nach rückwärts zu Coolins.


  »Was machen wir mit Savages Kumpanen?« wollte er wissen.


  »Wir legen sie um«, entgegnete Coolins.


  »Wann?«


  »Bald. Wichtig ist nur, daß die Leichen nicht gefunden werden.«
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  Im Haus des angeblichen Philanthropen Leander L.


  Quietman warteten Doc Savage und Nancy immer noch auf Renny und Long Tom, die den Philanthropen abliefern sollten. Nancy hatte in der Zwischenzeit doch noch gefrühstückt. Doc hatte sich zu einer zweiten Tasse Kaffee verholfen. Nancy versuchte sich die Langeweile mit Radiomusik zu vertreiben, Doc blickte aus dem Fenster in den Garten.


  »Kennen Sie einen jungen Mann mit roten Haaren und einer Boxernase?« fragte er plötzlich.


  »Nein«, sagte Nancy verblüfft.


  »Dann sollte er uns nicht durch’s Fenster beobachten«, sagte Doc.


  »Wieso?« fragte sie verdattert.


  Doc war schon unterwegs zum Fenster. Mit einem beiläufigen Blick stellte er fest, daß es aus kugelsicherem Glas bestand, dann schob er es nach oben. Der junge Mann hatte bereits den Rückzug angetreten und verschwand eben hinter einigen Sträuchern. Doc schwang sich aus dem Fenster und jagte hinter ihm her.


  Der junge Mann sah sich um und schien sich darüber zu wundern, wie hurtig die Distanz zwischen ihm und dem Verfolger schmolz. Als Doc auf geholt hatte, schlug der Mann Haken wie ein Hase, der den Atem von bissigen Hunden im Nacken spürt. Die Haken bescherten ihm keinen Vorteil, und als er sich stellte und eine Boxerstellung einnahm, war er ebenfalls im Nachteil. Er versuchte erfolglos zwei Schwinger zu landen, dann packte Doc ihn wie einen Säugling und trug ihn zum Haus.


  Die Gärtner, die in einem anderen Teil des Gartens versammelt waren, trabten heran und schimpften und gestikulierten. Nancy Quietman trat zum Fenster und schickte sie weg. Sie öffnete eine Seitentür und ließ Doc herein. Doc transportierte den Rothaarigen in Quietmans Arbeitszimmer und stellte ihn unsanft auf die Füße. An der Tür zum Korridor erschien der alte Butler, um das Geschirr abzutragen, und blieb erstarrt stehen. Nancy fixierte den jungen Mann streng.


  »Wer sind Sie?« fragte sie.


  »Nat Piper«, antwortete der junge Mann.


  Sie erschrak, als sie hinter sich einen dumpfen Aufprall hörte. Der Butler war in Ohnmacht gefallen.


  Nancy eilte zu ihrem Butler, offensichtlich machte sie sich Sorgen. Doc beruhigte sie. Nach seiner Ansicht benötigte der Mann keine Hilfe. In kurzer Zeit würde er wieder zu sich kommen. Nancy nickte, ließ den Butler liegen und kümmerte sich um den jungen Mann. Sie musterte ihn mißbilligend.


  »Als er Ihren Namen gehört hat, ist er bewußtlos geworden«, sagte sie. »Warum?«


  »Da müssen Sie ihn fragen, nicht mich«, entgegnete der junge Mann. Er sah sie mit großen Augen an und bleckte seine auffallend guten Zähne. »Ich glaube nicht, daß mein Name für seinen Zustand verantwortlich ist.«


  »Weshalb lungern Sie vor meinem Fenster herum?«


  Nat Piper beachtete sie nicht mehr. Er wandte sich an Doc Savage, der vorsichtshalber in seiner Nähe geblieben war. Prüfend betastete Piper Docs Armmuskeln, pfiff leise durch die Zähne und schüttelte den Kopf.


  »Kein Wunder, daß ich keine Chance hatte«, sagte er. »Ich bin mir so hilflos vorgekommen wie noch nie im Leben – und ich war es.«


  Doc lächelte und sagte nichts. Der junge Mann betrachtete ihn aufmerksam.


  »Ich habe Sie schon mal irgendwo gesehen«, sagte er vage.


  »Das ist Doc Savage«, sagte das Mädchen.


  Nat Piper schluckte.


  »Doc Savage!« echote er. »Ich hätte es früher kapieren sollen, ich kenne Ihr Bild nämlich aus den Zeitungen.«


  »Ich habe Sie gefragt, warum Sie hier herumschleichen«, erinnerte ihn das Mädchen.


  Nat Piper grinste und zuckte mit den Schultern. Doc Savage schaltete sich ein.


  »Vermutlich hatten Sie geschäftlich mit Quietman zu tun«, sagte er. »Richtig?«


  »Ich war mit ihm verabredet«, sagte Piper.


  »Was für Geschäfte?« fragte Doc.


  »Kunst«, sagte Piper verlegen. »Ich bin ein Maler, von dem bisher niemand was gehört hat. Ich brauche einen Mäzen. Ich habe Quietman einige von meinen Bildern gezeigt und hoffe, daß er sich von mir malen läßt.«


  »Das ist kein Grund, im Park herumzulungern!« sagte das Mädchen giftig.


  Doc ging zum Fenster, das noch offen war, und zog es herunter. Eine Sekunde spähte er hinaus, dann drehte er sich zu Nancy um.


  »Unser junger Freund scheint nicht allein gekommen zu sein«, sagte er. »Da draußen sind etliche Männer, die ich nicht für Gärtner halte.«


  Das Mädchen lief zu ihm und blickte ebenfalls in den Garten hinaus. Von allen Seiten strömten Männer zum Haus, die Strohhüte und Schürzen trugen, als wären sie tatsächlich Gärtner – aber die Schießeisen in ihren Händen legten einen anderen Verdacht nahe.


  Nat Piper lief nun auch zum Fenster. Er sah die Männer und wurde blaß.


  »Sie gehören nicht zu mir«, sagte er tonlos. »Sie greifen das Haus an!«


  »Ich telefoniere mit der Polizei«, sagte Nancy hastig.


  Sie eilte zum Schreibtisch und griff nach dem Telefon. Mechanisch wählte sie eine Nummer, lauschte und legte auf.


  »Es ist tot«, flüsterte sie. »Jemand hat die Leitung durchgeschnitten!«


  Doc nickte, als hätte er nichts anderes erwartet, ging ins Zimmer zurück und ließ sich wieder in einen Sessel fallen. Im selben Augenblick kam der Butler zu sich. Er stand auf, lächelte zaghaft und tappte zu dem Tisch mit dem Kaffeegeschirr. Aber er ließ das Geschirr stehen. Er schielte zum Fenster.


  »Hat denn niemand einen Revolver?« fragte Piper verwirrt.


  Niemand antwortete. Piper lief zum Kamin, griff sich einen Feuerhaken und eine Zange und rannte in die Halle hinaus. Draußen entstand Getöse, wenig später drängten sich die falschen Gärtner ins Zimmer, Piper schleiften sie mit. Sie beförderten ihn an Armen und Beinen; seine Augen war geschlossen.


  Die Männer deuteten mit ihren Kanonen auf Nancy, Doc und den Butler, zugleich jedoch benahmen sie sich, als ob sie sich lediglich für Piper interessierten.


  »Das ist der Kerl«, sagte einer von ihnen. »Genauso hat Coolins ihn beschrieben.«


  »Ja«, meinte ein anderer. »Wenn er nicht hergekommen wäre, hätten wir ihn nie gefunden. Aber jetzt haben wir ihn!«


   


  6.


   


  Die Männer befaßten sich nun doch mit den übrigen Leuten im Arbeitszimmer. Sie durchsuchten flüchtig den Butler, gönnten Nancy einen kurzen Blick und widmeten sich dann ausführlich Doc. Während drei ihn mit Revolvern in Schach hielten, machte ein vierter sich daran, seine Taschen zu durchsuchen. Zwangsläufig machte er dabei eine Entdeckung, die geeignet war, ihn heftig zu schockieren.


  »Der Mensch ist ja ein richtiges Arsenal!« sagte er. »Er hat eine Art Kettenhemd an und darüber eine Lederweste mit einer Menge Taschen mit Utensilien!«


  »Natürlich«, sagte ein anderer. »Das ist doch allgemein bekannt, man kann es in jeder Zeitung lesen. Das ist Doc Savage.«


  Der Mann, der Doc durchsucht hatte, prallte zurück, als hätte er plötzlich bemerkt, daß er sich mit einer brennenden Zigarette in einer Pulverfabrik befand.


  »Weiß Coolins, daß Savage in dieser Sache drinsteckt?« fragte er heiser.


  »Bestimmt«, sagte der Mann, der Doc aus der Zeitung kannte. »Immerhin haben wir vorhin zusammen mit Quietman zwei von Savages Kumpanen geschnappt. Aber da hast du wohl geschlafen.«


  »So weit habe ich nicht gedacht«, bekannte sein Kollege. »Ich habe es für einen Zufall gehalten.«


  »Solche Zufälle gibt es nicht«, erläuterte der Mann, der über Doc Savage Bescheid wußte. »Außerdem wird Savage uns nicht schaden können, wir brauchen ihn nur umzunieten.«


  »Ja«, sagte der Kollege, »aber dazu haben wir keinen Auftrag.«


  Unterdessen war Piper wieder bei Besinnung. Taumelig richtete er sich auf, trat einem der Männer die Beine weg, stieß einem anderen zwei Finger in die Augen, bekam einen Schlag auf den Kopf und ging abermals zu Boden, aber diesmal wurde er nicht bewußtlos.


  »Was wollt ihr?!« schrie er. »Verschwindet und laßt mich gefälligst in Ruhe! Bei mir gibt’s nichts zu stehlen, und ich bin in diesem Haus nur zu Besuch.«


  »Bruder«, sagte der Mann, der ihm auf den Kopf gehauen hatte, »wir sind ausschließlich Ihretwegen hier. Wir wollen Sie abholen.«


  »Das muß ein Irrtum sein.«


  »Coolins sagt, ein Rothaariger mit einer Boxernase, und das sind ganz bestimmt Sie. Er hat gemeint, nach der Sache im Museum werden Sie bei Quietman aufkreuzen, und genau das haben Sie gemacht.«


  Piper schielte zu Doc hinüber.


  »Ich habe keine Ahnung, was Sie von mir wollen«, sagte er im Brustton der Überzeugung. »Bestimmt eine Verwechslung ...«


  Der Mann, der Doc Savage hatte durchsuchen wollen, faßte Mut und kehrte zu ihm zurück. Er schlich wie ein Indianer auf dem Kriegspfad.


  »Aber paßt gut auf!« sagte er zu seinen Kollegen.


  Sie paßten auf. Der Mann zog behutsam Doc die Jacke und die Lederweste aus, dann machte er sich über die vielen Taschen her.


  »Seht euch das an!« sagte er. »Da sind kleine Bomben und Granaten, hier ist eine Taschenlampe, nicht größer als ein Zahnstocher und mit einem Dynamo statt einer Batterie, da ist eine kleine Säge und ein Bündel Instrumente, um Schlösser zu knacken ...«


  Er fand eine flache Schachtel und klappte sie neugierig auf. Er atmete krampfhaft und fiel auf die Hände und die Knie; zwei Männer in seiner Nähe husteten und kippten gleichzeitig um, ein dritter kniff die Augen zusammen und zielte auf Doc, im selben Moment rutschte Doc vom Sessel und blieb liegen, ohne sich zu bewegen.


  Der Mann mit dem Revolver ließ die Kanone sinken und grinste.


  »Das Zeug hat ihn selber auch erwischt«, sagte er vage.


  Dann kippte er ebenfalls um. Nach weniger als einer Minute befand sich im Zimmer niemand mehr auf den Beinen. Die Männer und das Mädchen atmeten noch, aber sie rührten sich nicht.


  Doc Savage stand langsam auf.


  Doc hatte den Atem angehalten und atmete auch erst weiter, als er auf dem Korridor war. Er eilte durch das Haus und blickte in sämtliche Räume. Offenbar war außer dem Butler kein Personal anwesend; Doc hatte keine Lust, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wo die übrigen Dienstboten sein mochten, die es in einem so großen Gebäude mit Sicherheit gab. Ihm genügte, daß er einstweilen ungestört war.


  Er lief in den Garten und entdeckte in einer entfernten Ecke hinter kunstvoll zurechtgestutzten Büschen die Gärtner. Sie waren gefesselt und geknebelt. Doc untersuchte sie flüchtig, stellte fest, daß sie unverletzt waren, und kehrte um. Er trat in Quietmans Arbeitszimmer und schleifte die betäubten Gangster in den ersten Stock. Er stapelte sie in dem geräumigen Bad auf und behandelte sie, wie sie die Gärtner behandelt hatten: Er fesselte sie mit einer Gardinenschnur und stopfte ihnen Papiertaschentücher als Knebel zwischen die Zähne.


  Abermals ging er hinunter ins Arbeitszimmer, zog seine Jacke und seine Weste wieder an, steckte seine Ausrüstung zu sich und trug Nancy Quietman und die Revolver der Eindringlinge nach nebenan in einen kleinen Salon; die Tür ließ er spaltbreit offen. Mit etwas Riechsalz aus seinen unerschöpflichen Taschen holte er das Mädchen in die Gegenwart zurück. Sie setzte sich mit einem Ruck auf und kontrollierte instinktiv mit beiden Händen, ob ihre Frisur nicht verrutscht war. Sie sah Doc an.


  »Gas!« sagte sie.


  Er nickte.


  »Woher wußten Sie, daß einer der Männer den Kasten öffnen würde?«


  »Ich wußte es nicht, aber da der Mensch ausnehmend neugierig war, konnte ich es erraten ...« Doc zuckte mit den Schultern. »Hätte er eine der Glaskugeln zertrümmert, wäre die Wirkung ähnlich gewesen.«


  »Wenn Sie mir doch endlich verraten würden, worum es eigentlich geht!« sagte das Mädchen vorwurfsvoll.


  Doc winkte ab und lauschte. Im Arbeitszimmer bewegte sich jemand; offenbar waren auch Piper und der Butler wieder bei Besinnung.


  »Ich bitte um Vergebung, Sir«, sagte der Butler leise. »Was haben Sie sich dabei gedacht?«


  »Sie kennen mich!« sagte Piper unfreundlich. »Sie sind der einzige in diesem Haus, der mich kennt. Sogar Coolins’ Männer waren auf Vermutungen angewiesen.«


  »Lassen Sie mich los!« rief der Butler erschrocken. »Ausgeschlossen!« erwiderte Piper. »Ich nehme Sie mit. Ich kann es nicht riskieren, daß Sie Savage gegenüber gesprächig werden. Wenn Sie vernünftig sind, wird Ihnen nichts passieren.«


  Schritte eilten zum Fenster, das abermals hochgeschoben wurde. Doc reichte dem Mädchen einen Revolver.


  »Coolins’ Bande befindet sich oben im Bad«, flüsterte er. »Bewachen Sie diese Kerle, bis ich wiederkomme. Ihre Gärtner liegen übrigens gefesselt im Garten.«


  »In Ordnung«, entgegnete das Mädchen ebenso leise. »Sie wollen Piper folgen und herausfinden, wer er ist und was er will.«


  Doc sagte nichts. Er lächelte und eilte zum Fenster.


  Nat Piper verließ das Anwesen auf demselben Weg, den er bei seiner Ankunft benutzt hatte, nämlich durch den Garten. Er hatte dem Butler mit einer Gardinenschnur die Hände auf dem Rücken gefesselt und ihm den Rest der Schnur als Schlinge um den Hals gelegt. Damit zog er den Diener hinter sich her wie einen störrischen Hund.


  An einer niedrigen Stelle des Zauns kletterten er und der Butler hinüber und eilten zur Vorderseite des Hauses. Dort stand hinter Docs Roadster ein klappriges, zerbeultes Coupé. Piper und der Butler stiegen ein. Doc wartete, bis sie aus dem Blickfeld verschwunden waren, dann nahm er mit dem Roadster die Verfolgung auf.


  Piper fuhr zum Broadway, dessen östliche Seite einigermaßen elegant und mit Hochhäusern gesäumt ist. Die Westseite gehört zu den übelsten Slums New Yorks. Piper entschied sich für die vergammelte Seite. An einer Ecke stoppte er sein Coupé zwischen einem Möbelwagen und einem Fahrzeug der Müllabfuhr.


  Doc sah, wie Piper und der Butler hastig ausstiegen und in einem Haus verschwanden. Er fuhr langsam vorbei, fand in einer Nebenstraße einen Parkplatz, stieg ebenfalls aus und ging langsam zu dem Haus.


  Piper und der Butler stiegen eine ausgetretene Treppe hinauf. Das Haus war auf eine undefinierbare Art von Leben erfüllt, obwohl niemand zu sehen war. Durch die Türen drangen vielfältige Geräusche und Küchendunst, irgendwo hoch oben plärrte Musik. In der zweiten Etage hielten Piper und der Butler vor einer Tür an, die nicht so aussah, als könnte man sie zuschlagen, ohne sie unreparierbar zu beschädigen. Auf der Milchglasscheibe stand in verblichener Goldschrift:


   


  THE FINANCIAL ORBIT


  Percy P. Smalling


   


  Hinter der Tür redeten Stimmen laut durcheinander. Piper klopfte nicht an. Er drehte den Türknopf und schob den Butler vor sich her in ein spartanisch eingerichtetes Zimmer, das dem Journal offenbar als Empfangsraum diente. Auf zerbrechlichen Stühlen lümmelten die Männer herum, die als Indianer maskiert versucht hatten, Leander Quietman zu entführen. Sie merkten nicht, daß sie unvermittelt nicht mehr allein waren, sondern setzten ihre hitzige Debatte fort.


  »Wir machen ihn kalt«, sagte einer der Männer. »Wir machen dieser Sache ein Ende und legen ihn um.«


  »Aber zuerst schneiden wir ihm die Beine ab!« schlug ein anderer vor.


  »Nein«, sagte ein dritter. »Wir reißen ihm die Augen aus und vergessen ihn.«


  Piper begriff, daß von Boscoe die Rede war. Boscoe machte ein unglückliches Gesicht und schielte zur Tür, als hätte er die Absicht, bei der nächsten Gelegenheit die Flucht zu ergreifen. Daher entdeckte er Piper und seinen Begleiter zuerst.


  »Hallo, Häuptling«, sagte er erleichtert. »Über Ihren Anblick habe ich mich noch nie so gefreut wie jetzt!«
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  Die Männer feixten und begrüßten ebenfalls Piper, manche nannten ihn Chef, andere redeten ihn als Kapitän an. Piper amüsierte sich.


  »Hallo, Leute«, sagte er aufgeräumt. »Euch scheint’s ja gutzugehen.«


  »Nicht besonders«, sagte einer der Männer. »Wir müssen Boscoe zu seinen Vätern schicken.«


  Boscoe setzte ein Schafsgesicht auf.


  »Ich kann nichts dafür, Häuptling«, beteuerte er. »Mein Arzt sagt es auch. Es ist eine Krankheit. Ich hab’ Pillen geschluckt, aber sie helfen nichts. Ich hab’ sogar ...«


  »Du hast meinen Revolver!« sagte einer der Männer giftig. »Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, aber jedenfalls hast du ihn. Du hast ihn geklaut!«


  »Ich habe ihn nicht!« Boscoe protestierte. »Ich hab’ ihn dir wiedergegeben.«


  »Und wenn ich den Revolver gebraucht hätte?« gab der andere Mann zu bedenken.


  »Er war doch sowieso bloß mit Platzpatronen geladen«, sagte Boscoe.


  »Wollen Sie uns dabei helfen, ihn umzubringen?« Einer der Männer wandte sich hoffnungsvoll an Piper. »Er bringt das ganze Unternehmen in Mißkredit.«


  »Boscoe«, sagte Piper streng, »Sie müssen Ihre Willenskraft stärken! Sie haben einen Komplex, der Sie dazu verleitet, alles zu stehlen, was in Ihre Reichweite gerät. Damit, müssen Sie fertig werden. Wenn Sie Ihren Charakter stählen ...«


  »Genau da ist das Problem«, sagte einer der Männer. »Er hat keinen Charakter.«


  »Naja«, sagte Piper. »Wo ist Percy?«


  Einer der Männer deutete mit dem Daumen auf einen muffigen Korridor.


  »Da drin«, sagte er. »In der Stinkkiste.«


  Piper trieb den Butler den Korridor entlang und zu einer zweiten Tür mit der Aufschrift.


   


  PERCY P. SMALLING


  Chefredakteur


   


  Diesmal klopfte er an, wartete aber keine Antwort ab. Er öffnete die Tür und duckte sich instinktiv, um den dichten grauen Rauchschwaden auszuweichen, die ihm entgegenwaberten. Er hustete heftig und zog seinen Gefangenen ins Zimmer. Der Butler hustete auch. »Hallo, Percy«, sagte Piper mühsam.


  Percy P. Smalling war ein mickriger Mann in den sogenannten besten Jahren. Vor ihm auf dem Schreibtisch standen eine Kiste mit Tabak, der so schwarz war, als wäre er mit Teer getränkt, und eine kleine Maschine, mit der Smalling sich seine Zigaretten drehte. Er war damit beschäftigt, eines seiner gräßlichen Produkte zu qualmen.


  »Nehmt Platz«, sagte er und deutete auf den Kasten. »Ihr dürft euch bedienen.«


  »Der Himmel bewahre mich!« sagte Piper entgeistert. Er packe den Butler an den Schultern und schüttelte ihn. »Aber er kann eine Zigarette kriegen, zur Strafe, wenn er nicht freiwillig das Maul aufmacht und redet!«


  »Ihr sollt euch setzen«, sagte Smalling noch einmal. Er saugte an seinem Produkt und blies eine Wolke von sich, die eine Fliege unverzüglich hätte töten müssen, und besah sich den Butler. »Wer ist das?«


  Piper setzte sich und zog den Butler neben sich auf einen Stuhl.


  »Das ist Quietmans Butler«, erklärte er.


  »Wo ist Quietman?«


  »Coolins hat ihn sich geschnappt.«


  »Was will Coolins mit Quietman?«


  »Vielleicht hofft er, daß Quietman ihn finanziert, damit er den See-Engel fangen kann. Vielleicht hofft er nicht vergebens.«


  Smalling paffte und dachte nach.


  »Was ist passiert, Nat?« fragte er schließlich.


  »Coolins hat mir ein paar von seinen Rabauken auf den Hals geschickt«, sagte Piper. »Er muß damit gerechnet haben, daß ich zu Quietman gehe, um sein Versteck zu erfahren.«


  »Coolins ist intelligent.« Smalling überlegte. »Außerdem ist er skrupellos. Er würde seine eigene Mutter ermorden.«


  »Doc Savage steckt auch in der Sache drin«, teilte Piper leise mit.


  »Was weiß er?!« erkundigte sich Smalling bestürzt. »Ich glaube nicht, daß er viel weiß.« Piper versuchte ihn zu beschwichtigen. »Bestimmt ist ihm nicht bekannt, daß Sie und ich und Boscoe und die anderen für den See-Engel arbeiten. Im Museum haben unsere Freunde eine feine Schau abgezogen, als hätten sie eine furchtbare Angst vor dem See-Engel, damit Savage nichts mitkriegt. Sie haben Quietman vorgespielt, ihm helfen zu wollen, und Quietman wäre bestimmt auf den Trick reingefallen, wenn Savage nicht auf getaucht wäre.«


  »Bei Menschen wie Savage kann man seiner Sache nie sicher sein«, belehrte ihn Smalling. »Möglicherweise hat er einen Verdacht, daß wir mit dem See-Engel verbündet sind, und läßt sich vorläufig nur nichts anmerken.«


   


  Zu dieser Zeit befand sich Doc auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Er konnte nicht das ganze Haus durchsuchen, um Piper wiederzufinden, und er fürchtete nicht, daß dem Butler etwas geschah, solange er sich einigermaßen manierlich benahm. Doc hatte nicht den Eindruck, daß Piper ein Verbrecher war, obwohl es bisher dafür keinen Anhaltspunkt gab.


  Aufmerksam beobachtete er die Fenster, und plötzlich zeigte sich an einem Fenster im zweiten Stock der rothaarige Nat Piper. Er blickte hinunter und nach rechts und nach links, wie um das Terrain zu sondieren, und zog sich zurück. Doc war blitzschnell hinter einen parkenden Lastwagen geglitten.


  Wenige Minuten später traten Piper, der Butler und ein mickriger Mann aus dem Haus; ihnen folgte ein kleiner Trupp Männer, die verdächtig an die falschen Indianer erinnerten, mit denen Doc im Hof des Museums zusammengestoßen war. Piper, der Butler und der schmächtige Mann zwängten sich in Pipers Coupé, die übrigen verschwanden um die Ecke in Richtung Parkplatz. Das Coupé fuhr an und ratterte den Broadway hinunter.


  Doc wartete noch eine Viertelstunde, dann überquerte er die Fahrbahn und trat ins Haus. Er hatte sich entschlossen, der zweiten Etage einen Besuch abzustatten.


  Er fand die Tür mit der Aufschrift THE FINANCIAL ORBIT, Percy P. Smalling, und klopfte höflich an. Nichts rührte sich. Er griff nach dem Türknopf; die Tür war verschlossen. Das Schloß bot dem Dietrich, den Doc aus seiner Weste zauberte, keinen Widerstand.


  Vorsichtig trat Doc ein. Das Nest war leer. Im Vorzimmer, das anscheinend zugleich als Warteraum diente, gab es nichts zu entdecken, da die Einrichtung lediglich aus einem Tisch mit zerlesenen Zeitschriften und einigen Stühlen bestand. Doc ging den muffigen Korridor entlang zu einer zweiten Tür, die offenbar zum Büro des Chefredakteurs führte. Sie war unverschlossen.


  Schnell und systematisch durchforschte Doc den Schreibtisch und wühlte zwischen den Papieren, die überall herumlagen. Er begriff, daß der ›Financial Orbit‹ nur einen festen Mitarbeiter hatte, nämlich Percy Smalling, doch stand ihm ein Trupp Informanten zur Verfügung, die ihn mit Nachrichten belieferten und nur entlohnt wurden, wenn sie wertvolle Mitteilungen brachten. Doc wußte, daß die großen Zeitungen es ähnlich machten, wenn sie Material für die Klatschspalten brauchten.


  Doc war enttäuscht, denn was es hier aufzustöbern gab, war reichlich belanglos. Seine Mühe wurde erst belohnt, als er einen Aktenschrank aus grünem Blech untersuchte. Der Aktenschrank enthielt gewissermaßen Dynamit.


  In den Fächern waren dicke, braune Kuverts gestapelt, und auf jedem Kuvert stand ein Name. Eines der Fächer trug den Vermerk ERLEDIGT. Doc nahm sich zuerst dieses Fach vor.


  Es enthielt zweiundzwanzig Dossiers in den erwähnten Kuverts, und die Namen auf den Kuverts gehörten Leuten, die auf ungeklärte Weise untergetaucht waren. In den Umschlägen waren hand- oder maschinengeschriebene Berichte von Smallings Informanten. Jeder der zweiundzwanzig Verschollenen hatte eine Reihe riskanter Geschäfte durchgeführt, bei denen Konkurrenten auf der Strecke geblieben waren. Keiner hatte gegen Gesetze verstoßen, aber alle hatten den Spielraum, den die Paragraphen ihnen boten, Skrupellos ausgenutzt. Man hätte ihre Praktiken als legalen Diebstahl bezeichnen können.


  Die übrigen Fächer waren als UNERLEDIGT gekennzeichnet. Doc sah auch diese Akten durch. Einige waren dick, andere sehr dünn, und sie gaben Aufschluß über finanzielle Transaktionen der meisten einflußreichen Geldmagnaten der Vereinigten Staaten. Mehr als die Hälfte von ihnen hatte sich scheinbar nichts zuschulden kommen lassen, oder ihnen war bisher nichts nachzuweisen; einige hatten sogar Geld eingebüßt, um Partnern aus einer Verlegenheit zu helfen. Diese Umschläge waren mit einem kleinen Stern markiert. Andere Männer der Hochfinanz hatten sich ähnlich benommen wie die zweiundzwanzig Verschollenen, was aus den Unterlagen unmißverständlich hervorging. Ihre Dossiers waren mit einem Ausrufungszeichen versehen.


  Auf einem Kuvert stand: Oberstleutnant Andrew Blodgett, ›Monk‹ Mayfair, und in dem Kuvert war ein detaillierter Bericht über Monks legale Machenschaften, die dazu geführt hatten, daß ein angesehener Rechtsanwalt namens Theodore Marley ,Ham’ Brooks sein Vermögen verloren hatte. Der Report beschrieb nicht nur Monks Gaunerstück, sondern wies auch darauf hin, daß Monk sich in der Öffentlichkeit seiner Untat gerühmt hatte.


  Doc legte alles wieder so hin, wie er es vorgefunden hatte, und trat noch einmal zum Schreibtisch. Hier waren einige Nummern des Journals; im Impressum war lediglich Percy Smalling als Chefredakteur und Herausgeber angeführt. Doc kannte den ›Financial Orbit‹ als konservatives, beinahe zu konservatives Blatt, das scheinbar für Skandalnachrichten, wie diese Dossiers sie bargen, keine Verwendung hatte; wenigstens wurden solche Nachrichten vom Orbit nicht publiziert.


  Zu unterst war die einstweilen letzte Ausgabe der New York Times, der Artikel mit der Meldung über Monks Freispruch war aufgeschlagen und rot umrandet. Doc nahm die Zeitung in die Hand, im selben Augenblick ließ ein Luftzug das Papier flattern. Der Zug war entstanden, weil lautlos die Tür geöffnet worden war.


  Doc wirbelte herum. Durch die Tür glitt der gespenstische See-Engel.


  Doc ließ die Zeitung fallen, schnellte zum Schreibtisch, wuchtete ihn hoch und lief damit auf das Ungeheuer zu, das ihm gemächlich entgegen kam. Doc schleuderte den Schreibtisch nach dem Ungeheuer und traf es voll. Der Schreibtisch krachte auf den Boden und sperrte den See-Engel in einer Ecke ein.


  Die schwarzen Tentakel schnellten vor und peitschten durch die Luft. Doc duckte sich, um von den schwarzen Kugeln nicht getroffen zu werden, und sprang zurück. Er ergriff zwei Stühle und rückte abermals vor. Er federte auf den Fußballen wie ein Boxer und täuschte; die Tentakel wickelten sich um die Stuhlbeine, vorübergehend war das Monstrum außer Gefecht. Doc sprang hoch und rammte dem See-Engel beide Füße in den Bauch. Der Engel verlor das Gleichgewicht und kippte um, Doc warf sich auf ihn.


  Die silbrige Haut des Engels war glatt und schlüpfrig und bot keinen Halt. Doc schlug mit den Fäusten zu wie gegen eine Eisenwand, doch wieder zeigte das Ungeheuer keine Wirkung. Langsam, aber mit unwiderstehlicher Kraft richtete es sich auf, einer der Tentakel kam frei und klatschte quer über Docs Nacken. Von einem Sekundenbruchteil zum nächsten war Doc wie blind, er fühlte sich schwach und hilflos und wälzte sich instinktiv zur Seite. Der Fangarm glitt von ihm ab; auf allen vieren kroch Doc zur Wand. Schwer stützte er sich dagegen und kam mühselig hoch. Mittlerweile konnte er wieder sehen, aber wie durch einen dichten Schleier. Er bemerkte, wie das Ungeheuer sich über den Schreibtisch arbeitete und zu ihm strebte. Doc zog sich bis an’s Fenster zurück, das Ungeheuer folgte. Doc biß die Zähne zusammen, stieß mit den Ellenbogen die Scheibe ein und ließ sich fallen. Das Ungeheuer neigte sich über das Sims, die langen Fangarme griffen nach Doc, aber die Entfernung war schon zu groß. Das Ungeheuer glitt ins Zimmer und aus Docs Blickfeld. Er spürte, wie er mit entsetzlicher Gewalt aufprallte. Dann spürte er nichts mehr.
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  Ham Brooks war ein schlanker, drahtiger Mann mit hoher Stirn und intelligenten Augen, und die Krankenschwestern im Gotham Sanatorium hatten ihn ins Herz geschlossen. Er hielt sich im Sanatorium auf, weil für ihn nach seinem finanziellen Zusammenbruch die Gefahr eines Nervenzusammenbruchs bestand, wie die Zeitungen ihren Lesern erläutert hatten, und die Krankenschwestern bemühten sich heftig, diese Gefahr von ihm abzuwenden.


  Wann immer eine Gelegenheit dazu bestand, plauderten sie mit Ham und kokettierten und flirteten, um ihn von seinem Kummer abzulenken. Das Sanatorium beschäftigte eine ungewöhnliche Anzahl ungewöhnlich hübscher Schwestern; schließlich war es ein privates und sehr kostspieliges Sanatorium, und die Direktion legte Wert darauf, daß die Patienten sich nicht nur wohlfühlten, sondern auch wiederkamen. Die Schwestern wußten, daß sie hübsch waren; daher zweifelten sie nicht daran, daß Ham ihre Fürsorge zu schätzen wußte.


  Besucher für Ham wurden unverzüglich und zu beinahe jeder beliebigen Zeit vorgelassen. Gesellschaft, so hatten die Ärzte entschieden, wäre gut für einen Menschen in Hams beklagenswerter Verfassung. Deswegen gelangte auch der junge Mann mit den roten Haaren und der Boxernase, der gegen Mittag zu Ham wollte, ohne Aufenthalt in das Krankenzimmer.


  »Mein Name ist Piper«, sagte der junge Mann. »Nat Piper.«


  Ham lag auf dem Bett und starrte ihn ausdruckslos an.


  »Die Brooklyn Dodgers haben die Meisterschaft gewonnen«, sagte er abwesend. »Ist das nicht komisch?« Piper runzelte die Stirn.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er. »Sie werden Ihr Geld wiederkriegen. Haben Sie mich verstanden? Monk wird Ihnen jeden Cent zurückerstatten, er weiß es bloß noch nicht.«


  Der Name Monk ließ Ham zusammenzucken, als wäre in seiner unmittelbaren Nachbarschaft eine Kanone abgefeuert worden. Er setzte sich mit einem Ruck auf und zitterte und ächzte.


  »Ein Teufel!« sagte er mit brüchiger Stimme. »Da an der Wand! Er ist grün und hat kleine, spitze Hörner!« Piper eilte aus dem Zimmer und fand auf dem Korridor eine der hübschen Schwestern.


  »Er redet wirres Zeug«, sagte er leise. »Ist er immer so?«


  »Es wird von Tag zu Tag schlimmer mit ihm«, meinte die Schwester mitleidig. »Ein armer Mann.«


  »Hat er überhaupt noch Geld?«


  »Er hat Schulden. Für die Behandlung kommt ein gewisser Doc Savage auf. sonst könnten wir ihn gar nicht hierbehalten.«


  »Das ist aber sehr nett von diesem Savage«, sagte Piper. »Ich werde für Ham ein paar Dollar Taschengeld überweisen.«


  »Darüber wird er sich gewiß freuen«, meinte die Schwester. »Sind Sie ein Freund von ihm oder ein naher Verwandter?«


  »Nein«, sagte Piper. »Aber vielleicht habe ich alles, was Ham jetzt erlebt, auch schon mal durchgemacht.«


   


  Als Piper das Krankenhaus verließ, war sein Gesicht finster und entschlossen. Er steuerte auf sein Coupé zu, in dem jetzt Boscoe auf dem Platz neben dem Lenkrad saß, auf den Rücksitz hatte sich Percy Smalling geklemmt und paffte nervös seine miserablen Zigaretten. Den Butler hatte Piper unterwegs auf freien Fuß gesetzt.


  »Boscoe«, sagte Piper, »Sie dürfen fahren. Ich bin dazu nicht aufgelegt. Ich kann mich im Augenblick nicht konzentrieren.«


  Boscoe nickte und rückte nach links, Piper stieg auf der anderen Seite ein.


  »Wohin?« fragte Boscoe.


  »Zu Monk Mayfair«, sagte Piper.


  Monk Mayfair bewohnte ein Penthouse in der Wallstreet. Ein Teil dieser Unterkunft diente ihm als Labor, denn Monk war Chemiker und hatte etliche Entdeckungen zu verzeichnen, die ihm einen beachtlichen Wohlstand beschert hatten, sonst hätte er sich das Penthouse nicht leisten können. Ein anderer Teil des Bauwerks war als luxuriöser Schweinestall in Chrom und Marmor eingerichtet. Hier lebte Monks Haustier, ein junges Schwein, das auf den absonderlichen Namen Habeas Corpus hörte. Dies alles war Piper geläufig, als Boscoe den Wagen in der Wallstreet zum Stehen brachte. Aber Piper war nicht auf den Anblick des Mannes vorbereitet, der die Tür des Penthouse öffnete, nachdem Piper mit dem Lift zum Dach gefahren und in einem eleganten Foyer ausgestiegen war.


  Monk war nicht viel mehr als fünf Fuß groß und beinahe ebenso breit. Seine Arme waren länger als seine Beine, sein Kopf und seine Hände waren mit roten Haaren bedeckt, die an rostige Nägel erinnerten, und hinter seiner niedrigen Stirn hätte kein objektiver Betrachter mehr als zwei Teelöffel Gehirn vermutet.


  »Was wollen Sie?« fragte Monk barsch.


  »Ich war eben bei Ham Brooks«, sagte Piper.


  »Dieser Winkeladvokat!« sagte Monk verächtlich.


  »Sie haben ihn ausgeplündert«, sagte Piper.


  »Er hatte ganz einfach Pech.« Monk grinste von Ohr zu Ohr. »Ich hab mich strikt an die Gesetze gehalten.«


  »Und wenn schon«, sagte Piper. »Wahrscheinlich war Brooks nicht der erste, den Sie betrogen haben; dann hatten Sie entweder Glück, daß nichts durchgesickert ist, oder Sie sind noch raffinierter vorgegangen als diesmal. Wir haben Ihre Vergangenheit durchleuchtet und nichts Nachteiliges gefunden. Das soll aber nicht heißen, daß wir nicht noch etwas finden!«


  Monk musterte ihn tückisch.


  »Das ist Ihr Problem«, sagte er sanft, und Piper stellte mit Verspätung fest, daß Monk eine helle Kinderstimme hatte, die nicht zu seinem grobschlächtigen Aussehen paßte. »Sie haben mir immer noch nicht verraten, was Sie von mir wollen.«


  »Ganz einfach«, sagte Piper. »Sie werden Brooks das Geld zurückgeben.«


  Monk wieherte vor Vergnügen.


  »Außerdem«, sagte Piper eisig, »werden Sie eine Million für wohltätige Zwecke spenden.«


  »Soll das Ihr Ernst sein?« erkundigte sich Monk.


  Piper nickte.


  »Hauen Sie ab«, sagte Monk. »Andernfalls sehe ich mich gezwungen, Sie vom Dach zu schmeißen.«


  »Ich habe Sie gewarnt.« Piper musterte ihn kühl. »Wir warnen immer unsere Klienten. Wir wollen ihnen eine Chance geben.«


  »Sie sind ein Idiot«, sagte Monk herzlich. »Sie dürfen sich verabschieden.«


  »Sie glauben mir nicht.« Bekümmert zuckte Piper mit den Schultern. »Hoffentlich kann ich Sie damit überzeugen ...«


  Piper kramte ein Notizbuch aus der Tasche. An den einzelnen Blättern waren Zeitungsausschnitte befestigt, die sich mit dem Verschwinden von zweiundzwanzig Jobbern befaßten. Die Artikel waren identisch mit denen, die Doc Savage gesammelt hatte.


  »Das interessiert mich nicht«, behauptete Monk. »Diese Leute haben unsere Warnung ebenfalls in den Wind geschlagen«, erklärte Piper.


  »Soll das heißen, daß Sie für das Verschwinden dieser Männer verantwortlich sind?«


  »Ich nicht, sondern der See-Engel.«


  »Der was?«


  »Der See-Engel – ein Geschöpf mit übernatürlichen Kräften, das aus dem Meer gekommen ist, um Schurken wie Sie zu bestrafen.«


  »Sie sind ja verrückt!« sagte Monk überzeugt.


  »Der See-Engel wird sich um Sie kümmern«, sagte Piper kalt.


  Er drehte sich auf dem Absatz um, lief zum Lift und fuhr wieder nach unten. Er klemmte sich zu Boscoe und Smalling in den Wagen.


  »Ich möchte wissen, was aus Savage geworden ist«, sagte Boscoe nachdenklich. »Hinter uns ist er jedenfalls nicht mehr.«


  »Bestimmt hat er meine Spur verloren«, vermutete Piper. »Er wird uns keine Schwierigkeiten machen können.«
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  Als Doc Savage aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte, lag er auf dem Gehsteig vor dem Haus, in dem die Ein-Mann-Redaktion des ›Financial Orbit‹ untergebracht war, und drei Männer in weißen Kitteln waren damit beschäftigt, Docs Kratzer und Schrammen zu verpflastern. Überrascht stellte Doc fest, daß er den Fenstersturz ohne nennenswerte Verletzungen überstanden hatte. Am Rand der Fahrbahn parkte ein Ambulanzwagen, mit dem die drei Männer offensichtlich gekommen waren.


  Er blickte zu den Zuschauern, die sich um ihn gesammelt hatten und aufgeregt durcheinanderredeten. Einige von ihnen hatten beobachtet, wie Doc durch’s Fenster gesegelt war; sie hatten auch den See-Engel am Fenster gesehen. Polizisten waren ins Haus eingedrungen und hatten es durchsucht, aber das Monster hatten sie nicht gefunden. Die Leute hielten es für wahrscheinlich, daß es durch einen Hinterausgang geflüchtet war.


  Plötzlich geriet die Menge in Bewegung. Ein langer, unglaublich dürrer Mann arbeitete sich nach vorn.


  Sein Anzug hing um ihn herum, als gehörte er ihm nicht, und an einer Samtschnur an einem Revers baumelte ein Monokel aus unförmig dickem Glas.


  »Doc!« sagte er aufgeregt. »Jemand hat mich angerufen, du hättest dir das Genick gebrochen!«


  »Ich hatte Glück, Johnny«, sagte Doc. »Viel hat diesmal nicht gefehlt.«


  Johnny hieß in Wahrheit William Harper Littlejohn, war Geologe und Archäologe und gehörte ebenfalls zu Docs Gruppe. Als Dozent an einigen angesehenen Universitäten hatte er sich eine geschraubte Ausdrucksweise angewöhnt, von der er stets Gebrauch machte, wenn ihm ausreichend Zeit zur Verfügung stand, sein Gedächtnis nach komplizierten Vokabeln zu durchforschen.


  »Bist du imstande, dich zu erheben, oder mußt du ein Krankenhaus auf suchen?« wollte er wissen.


  »Ich kann auf stehen«, sagte Doc.


  Johnny half ihm hoch. Die drei Männer in den weißen Mänteln hätten Doc gern mitgenommen, abgehorcht, abgeklopft und gründlich geröntgt, aber Doc war dagegen. Er dankte ihnen für ihre Hilfe und setzte sich mit Johnny hastig von der Menge ab.


  »Johnny«, sagte er, »du weißt doch, wo Leander Quietman wohnt?«


  Johnny nickte.


  »Quietmans Enkelin bewacht dort einige gefesselte und geknebelte Männer«, erläuterte Doc. »Ich wäre dir verbunden, wenn du hinfahren und sie ablösen würdest.«


  »Okay«, sagte Johnny. »Und womit wirst du dir die nächsten Stunden vertreiben?«


  »Mit einem Kerl namens Coolins«, sagte Doc. »Er hat sich nämlich Renny und Long Tom gegriffen.«


   


  Johnny fuhr mit seinem Wagen zu Quietmans Villa am Ufer des Hudson River, parkte vor dem Portal, überquerte den Gehsteig und betätigte den Türklopfer.


  »Wer ist da?« fragte eine weibliche Stimme hinter der Tür.


  »Ein Abgesandter, dem auf erlegt ist, Ihnen beizustehen«, antwortete Johnny.


  »Nein«, sagte die Stimme. »Gehen Sie weg, ich kaufe nichts.«


  Durch die geschlossene Tür setzte Johnny dem Mädchen auseinander, wer er war und wer ihn geschickt hatte. Die Besitzerin der Stimme ließ sich erweichen und machte die Tür auf. Sie hatte eine verchromte Pistole in der Hand.


  »Ich bin Nancy Quietman«, sagte das Mädchen. »Kommen Sie rein.«


  Johnny ging an ihr vorbei in die Halle. Nancy musterte ihn argwöhnisch, nickte und legte die Pistole auf einen kleinen Tisch. Anscheinend war sie davon überzeugt, daß Johnny sie nicht belogen hatte.


  »In welchem Verlies sind die Schurken aufbewahrt?« erkundigte sich Johnny.


  Nancy teilte ihm mit, wo die Gefangenen waren.


  »Vielleicht sollten wir sie verhören«, gab sie zu bedenken. »Aber allein habe ich mich nicht getraut. Meine Gärtner sind übrigens immer noch gefesselt, weil ich nicht gewagt habe, das Haus zu verlassen.«


  »Später«, sagte Johnny.


  Er stieg mit ihr die Treppe hinauf zum ersten Stock und besichtigte die Männer, die auf dem Boden lagen, wie Doc sie deponiert hatte. Sie machten grimmige Gesichter; nur einer sah aus, als hätte er in der letzten Zeit zu wenig geschlafen. Er war blaß, und seine Augen tränten. Johnny lud ihn sich auf den Rücken und legte ihn im Nebenzimmer auf eine Couch. Er zog seine Jacke aus, lockerte die Krawatte und krempelte die Ärmel auf. Dann nahm er dem Mann die Papiertaschentücher aus dem Mund.


  »Was haben Sie mit mir vor?« fragte der Mann kleinlaut.


  »Ich habe die Absicht, Ihre Knochen auf ihre Festigkeit zu überprüfen«, antwortete Johnny.


  »Das verstehe ich nicht ...«


  Johnny fixierte ihn herablassend.


  »Mein Freund«, sagte er, »ich bin liebenswürdig nur zu Menschen, die Liebenswürdigkeit verdienen. Ich stelle Ihnen anheim, mir zu beweisen, daß Sie ein solcher Mensch sind.«


  »Sie wollen ihn doch wohl nicht foltern?« fragte Nancy entsetzt.


  »Aber ganz außerordentlich!« erwiderte Johnny. »Hatten Sie nicht selbst empfohlen, die Kriminellen zu einer Aussage zu veranlassen? Mich interessiert brennend, worum es hier eigentlich geht, und dieser Gentleman wird die Güte haben, meinen Wissensdurst zu befriedigen.«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte eine Stimme hinter Johnny. »Warum wollen Sie sich nicht für was anderes interessieren?«


  Johnny drehte sich um und sah seine schlimmsten Erwartungen erfüllt. An der Tür standen Männer mit Schießeisen, und hinter diesen Männern standen noch mehr Männer. An ihnen vorbei schob sich H.O.G. Coolins ins Zimmer, Johnny erkannte ihn auf Anhieb.


  »Sie sind zu neugierig«, rügte Coolins. »Wenn wir nicht gekommen wären, hätten Sie den armen Jungen vielleicht wirklich zu einer Indiskretion verleitet.« Johnny sagte nichts. Coolins gab seinen Begleitern einen Wink, und sie liefen ins Bad und befreiten die Gefangenen. Sie befreiten auch den Mann auf der Couch.


  »Ich bin richtig stolz auf euch!« sagte Coolins sarkastisch zu den befreiten Gefangenen. »Mit euch kann man Ehre einlegen!«


  Die Männer starrten auf ihre Fußspitzen. Coolins wandte sich an Nancy und lächelte.


  »Ich freue mich, daß Sie auch da sind«, sagte er artig. »Ihr Großvater möchte meinen Kampf gegen den See-Engel nicht finanzieren. Ich werde Sie mitnehmen, damit Sie mir helfen, ihn zu überreden.«


  »Das ist Erpressung!« sagte Nancy entrüstet.


  »So ist es«, sagte Coolins. »Gehen wir, sonst läuft Savage uns noch über den Weg.«


  »Und wenn er inzwischen schon in Ihrem Büro ist?« gab einer der Männer zu bedenken.


  »Mein Büro ist bewacht«, sagte Coolins.
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  Coolins und seine Gefährten, Johnny und Nancy stiegen in zwei Limousinen, die mit laufenden Motoren vor dem Haus standen; die Fahrer waren nicht mit ins Haus gegangen. Die Vehikel jagten nach Norden, währenddessen kam Quietmans Butler nach Hause, entdeckte die Bescherung und befreite endlich die Gärtner.


  Sobald die beiden Wagen die Stadt hinter sich hatten, bogen sie auf einen holprigen Weg, der zum Hudson River führte. Am Ufer hielten sie an, die Männer und die beiden Gefangenen krochen heraus. Johnny blickte sich um und entdeckte m einiger Entfernung ein Schiff, das am Ufer vertäut war.


  Coolins’ Leute trieben Johnny und Nancy vor sich her zu einer morschen Gangway und auf das Schiff. Jetzt erst bemerkte Johnny, daß der Kasten nicht weniger wackelig war als die Gangway – ein uralter Raddampfer, der hier lag, bis jemand sich fand, der wenigstens den Schrottwert bezahlte.


  »Ein perfektes Versteck!« Coolins hatte Johnnys Überraschung bemerkt und freute sich. »Ich habe den Dampfer unter falschem Namen gekauft, niemand weiß, wem er in Wirklichkeit gehört.«


  Nancy und Johnny stiegen mit den Männern unter Deck und einen Korridor entlang zu einer Kabine. In der Kabine lagen Renny, Long Tom und der alte Quietman. Sie waren gefesselt und geknebelt. Coolins blieb noch einige Minuten an Deck, und als er ebenfalls in die Kabine kam, grinste er triumphierend, als wäre ihm eine prächtige Strategie eingefallen. Er deutete auf Johnny, Long Tom und Renny.


  »Schafft sie in den Maschinenraum«, sagte er. »Savage und seine Bande werden allmählich lästig, es ist an der Zeit, etwas zu unternehmen.«


  Er setzte sich an die Spitze, und einige Männer schleiften Johnny, Renny und Long Tom hinter ihm her. Der Maschinenraum verdiente den Namen nicht mehr, denn die Maschine war nicht vorhanden. Bis auf einen Kessel und eine Pumpe war er leer.


  »Heizt den Kessel an«, befahl Coolins.


  Einer der Männer stopfte eine zerknüllte Zeitung unter den Kessel, schnitzte mit einem Dolch Splitter von einem Brett, schichtete sie auf das Papier und steckte mit einem Feuerzeug das Papier an. Ein zweiter Mann öffnete ein Schott; dahinter lag ein Haufen Kohle. Der Mann bewaffnete sich mit einer Schaufel und wartete, bis die Holzsplitter richtig brannten.


  »Der Kessel wird jeden zweiten Tag angeheizt«, erklärte Coolins jovial. »Andernfalls könnten wir die Pumpe nicht betätigen, und dieses prächtige Schiff wäre schon versunken. Der Rauch fällt also bestimmt nicht auf.«


  »Wie beruhigend«, sagte Johnny spöttisch.


  Coolins lachte und wandte sich an einen anderen Helfer.


  »Gehen Sie an Land«, sagte er. »Fahren Sie zum nächsten Telefon und telefonieren Sie mit meinem Büro. Meine Leute sollen sofort herkommen. Wir werden diesem See-Engel eine Falle bauen. Der alte Quietman wird ein Einsehen haben und mich unterstützen, andernfalls wandert nämlich seine Enkelin in diesen Kessel.«


  Der Mann nickte und stiefelte den Niedergang hinauf und von Bord und fuhr mit einem der Autos eine Meile weit zu einer Telefonzelle und verständigte die Männer in Coolins’ Büro.


   


  Das Büro befand sich in einem altertümlichen Gebäude in der Innenstadt; Coolins hatte es schon seit Wochen nicht mehr betreten. Er hatte seine Angestellten gegen ihren Willen in Urlaub geschickt, weil er freie Hand zu haben wünschte und die Angestellten von seinen Manipulationen wahrscheinlich etwas mitgekriegt hätten. Darüber war Doc Savage einigermaßen informiert, wenngleich er die Gründe für Coolins’ Verhalten einstweilen nur ahnen konnte.


  Mittlerweile war er entschlossen, sich Gewißheit zu verschaffen. Er hatte die Absicht, Coolins notfalls mitten aus seiner Bande herauszuholen und ihn zu zwingen, Renny und Long Tom freizulassen; bei dieser Gelegenheit wollte er Coolins auch unter Druck setzen, damit er sich bequemte, die Wahrheit zu sagen. Coolins hatte keine andere Wahl als nachzugeben, denn mit der Entführung hatte er sich strafbar gemacht. Als Geschäftsmann konnte es ihm nicht gleichgültig sein, wenn davon etwas an die Öffentlichkeit sickerte, von den rechtlichen Folgen ganz zu schweigen.


  Doc parkte den schwarzen Roadster in einiger Entfernung von dem Bürohaus und ging zum Portal. Er begriff sofort, daß er zu spät kam, und wenige Sekunden später wurde ihm auch klar, daß Coolins nicht anwesend war. Als Doc in die große Halle im Erdgeschoß trat, eilte ihm aus dem Lift eine Horde Männer entgegen, die eher in die Unterwelt als in diese Marmorumgebung gepaßt hätten. Doc zählte; es waren sieben. Sie waren damit beschäftigt, ihre Jacken anzuziehen und sich Zigaretten anzustecken.


  »Er schien es ziemlich eilig zu haben«, brummte einer von ihnen. »Diese ständige Aufregung fällt mir allmählich auf die Nerven.«


  Da Coolins nicht dabei war, vermutete Doc, daß von ihm die Rede war. Die Männer gingen zur Straße, ohne sich um Doc zu kümmern. Anscheinend kannten sie ihn nicht. Doc beglückwünschte sich dazu, daß offenbar nicht alle Leute Zeitung lasen. Er zögerte. Er wußte nicht recht, ob er den Männern nachsetzen oder Coolins’ verlassenem Büro einen Besuch abstatten sollte.


  Er bemerkte zwei junge Männer, die im Foyer herumlungerten und eindeutig nicht zu den übrigen gehörten. Sie sahen einander fragend an, einer von ihnen nickte, dann eilten sie hinter den anderen her. Doc schloß sich an.


  Die sieben verdächtigen Gestalten stiegen in zwei Limousinen und fuhren nach Norden, die beiden jungen Männer folgten ihnen in einem Coupé, das dem Nat Pipers so ähnlich war wie ein Zwilling dem anderen. Die Zeit reichte nicht, daß Doc zu seinem Roadster hätte laufen können. Er hielt ein zufällig vorüberkommendes Taxi an, bestach den Fahrer mit zehn Dollar und trug ihm auf, sich an das Coupé anzuhängen.


  Je näher der Konvoi der Nordspitze der Insel Manhattan kam, desto länger wurde er, denn immer wieder schossen aus Seitenstraßen einzelne Fahrzeuge und schoben sich zwischen das Taxi und das Coupé. Doc vermutete, daß die Insassen zu Nat Pipers Truppe gehörten, welche die beiden Männer im Coupé über Funk gerufen hatten.


  Endlich erreichten die beiden Limousinen das Ufer des Hudson River und hielten an; über eine Gangway balancierten die Männer auf ein Schiff, aus dessen Schornstein schwarzer Rauch quoll. Inzwischen war die Kolonne auf ein Dutzend Autos angewachsen, die nun ebenfalls bremsten; gleichzeitig eröffneten die Leute auf dem Schiff das Feuer. Die Verfolger gingen hinter ihren Vehikeln in Deckung, und Doc stellte fest, daß er sich nicht geirrt hatte. Nat Pipers roter Haarschopf war nicht zu verwechseln.


  Doc Savage entlohnte den Taxifahrer und stieg aus. Der Fahrer blickte verstört nach vorn zu dem Raddampfer, von dem ein Kugelhagel sich über die zwölf Autos ergoß, dann blickte er verständnislos zu Doc.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Doc scheinbar leichthin. »Hier wird ein Film gedreht.«


  Der Fahrer war skeptisch. Er wendete seinen Wagen und raste in die Stadt. Doc hoffte, daß er nicht die Polizei benachrichtigte. Beim gegenwärtigen Stand der Entwicklung hätten Polizisten die Verhältnisse nur noch mehr verwirren können.


  Doc machte einen Umweg durch die Sträucher, die das Ufer säumten, und stieß hundert Meter oberhalb des Raddampfers wieder auf den Fluß. Die Leute an Bord ballerten immer noch drauflos, Pipers Anhänger befanden sich nach wie vor in Deckung. Doc verstand nicht, was Piper beabsichtigte, aber er hatte keine Lust, sich bei ihm zu erkundigen. Er bezweifelte, daß Piper ihm gegenüber ehrlich gewesen wäre.


  Vorsichtig stieg er ins Wasser und schwamm zu dem Dampfer. Er bekam das schwere Schaufelrad auf der Flußseite zu packen und kletterte nach oben. Die Besatzung lag auf der anderen Seite hinter der Reling, niemand kam auf den Gedanken, sich umzudrehen. Durch ein quadratisches Bullauge, in dem kein Glas mehr war, stieg Doc in den Schiffsbauch. Er lauschte, aber außer dem Getöse an Deck war nichts zu hören.


  Doc beschloß, Renny und Long Tom zu suchen. Er war sich nicht sicher, ob sie sich auf diesem Boot befanden, aber jedenfalls war es ein vorzügliches Versteck.
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  H.O.G. Coolins’ Stimme übertönte den Lärm. Er war auf dem Oberdeck und wandte sich an vier von seinen Männern.


  »Lauft in den Kesselraum!« schrie er. »Schmeißt sie ins Feuer!«


  Die vier Männer trappten einen Niedergang hinunter und einen halbdunklen Korridor entlang. Sie waren nervös, weil sie nicht wußten, daß die Angreifer am Ufer keine Polizisten waren, Coolins hatte es ihnen nicht gesagt. Über einen zweiten Niedergang kamen sie in den Kesselraum, wo Renny, Long Tom und Johnny gefesselt auf dem Boden lagen. Der Kessel glühte.


  Einer der vier Männer stocherte mit einem Feuerhaken die Kohle, auseinander, um ein wenig Platz zu schaffen. Er deutete auf Renny.


  »Er zuerst«, sagte er. »Er ist der größte, bei ihm dauert es am längsten.«


  »Was ist mit den Quietmans?« gab ein anderer zu bedenken. »Müßten wir sie nicht erst holen?«


  »Aber Coolins braucht den Alten«, wandte ein dritter ein. »Der Alte soll ihm doch Geld geben.«


  »Du kapierst das alles nicht«, entgegnete der zweite mißmutig. »Wir haben den Alten und die Puppe entführt, darauf steht lebenslänglich. Wir müssen die Beweise abräumen, deswegen hat Coolins gesagt, wir sollen sie ins Feuer schmeißen.«


  Zwei Männer rannten hinaus und kamen einige Minuten später mit Leander und Nancy Quietman wieder. Sie warfen die Quietmans zu den übrigen Gefangenen. Der alte Leander kreischte wie am Spieß, Nancy war in Tränen aufgelöst. Die vier Männer kümmerten sich nicht darum. Sie packten Renny und schleiften ihn zum Kessel.


  Renny wehrte sich trotz seiner Fesseln; er wand sich wie eine Schlange und keilte mit den Füßen aus. Die vier Männer ließen ihn fallen. Sie fluchten erbittert, dann langte einer von ihnen noch einmal nach dem Feuerhaken, um Renny auf den Kopf zu schlagen. Im selben Augenblick erschien Doc Savage an der Tür.


   


  Doc hatte gehört, wie die Männer an der Kabine vorbeiliefen, in der er kauerte; er hatte auch Coolins’ Befehl gehört. Er war nicht auf den Gedanken gekommen, daß Coolins seine Gefährten meinte, trotzdem war er vorsichtshalber hinter den Männern hergeschlichen. Er hatte sich in dem Labyrinth unter Deck verirrt und zwei der vier Männer erst wiedergefunden, als sie die Quietmans brachten. Er hatte sich vergewissert, daß Coolins nicht noch mehr Männer schickte, und nun fiel er wie ein Gewittersturm über die vier her.


  Er fegte zwei von den Füßen, ehe sie ihn bemerkt hatten. Sie legten sich hin, um einstweilen nicht mehr aufzustehen. Der dritte schrie erschrocken auf und angelte nach seinem Revolver, der vierte sprang zurück. Er prallte dort gegen den Kessel, wo er am glühendsten war, jaulte laut und kam wie ein Bumerang zurück. Er krachte mit voller Wucht gegen Doc und riß ihn zu Boden. Unterdessen hatte der dritte seinen Revolver gezogen und zielte, Doc trat ihm die Beine weg, und der Mann ballerte in die Decke. Er setzte sich breit neben Nancy Quietman. Sie zog blitzschnell die Knie an und rammte ihm die spitzen Absätze gegen die Schläfe. Der Mann ärgerte sich und richtete seine Kanone auf Nancy, aber er schoß nicht. Sein Kumpan, der mit Doc kollidiert war, stolperte über ihn, und beide gingen runter. Doc warf sich auf sie und setzte sie mit den Fäusten außer Gefecht.


  Bei einem der Männer fand Doc ein langes Messer und zerschnitt damit den Gefangenen die Fesseln. Er nahm Renny und Long Tom die Klebestreifen vom Gesicht. Renny und Long Tom massierten ihre Hand- und Fußgelenke und richteten sich taumelig auf. Quietman war vor Schreck erstarrt, das Mädchen brach wieder in ein hysterisches Schluchzen aus.


  »Unter den gegebenen Umständen war Hilfe außerordentlich vonnöten«, bemerkte Johnny. »Ich bekenne, daß mir bereits Zweifel zugewachsen waren, ob sie rechtzeitig eintreffen werde.«


  »Renny, Long Tom, nehmt die Quietmans unter eure Fittiche«, sagte Doc; und zu Johnny: »Komm mit, wir wollen versuchen, uns Coolins zu greifen.«


  »Er verdient es, daß jemand sich seiner annimmt«, sagte Johnny in befremdlich schlichten Worten.


  Doc und er hasteten zum oberen Deck. In Stichworten berichtete Johnny, was in Quietmans Villa geschehen war. Der alte Raddampfer war so hoch wie ein vierstöckiges Haus, und Doc und Johnny hatten drei Niedergänge zu überwinden. Sie brachten zwei davon hinter sich, dann blieb Doc abrupt stehen und horchte.


  »Motorengeräusch!« sagte er besorgt.


  Doc und Johnny liefen in eine Kabine und spähten durch ein Bullauge. Ein Schnellboot näherte sich mit schäumenden Bugwellen dem Raddampfer.


  »Hafenpolizei«, sagte Johnny und korrigierte sich sofort. »Nein, die Polizei fährt nicht ohne Fahne. Vielleicht ein Privatmann, der neugierig geworden ist ...«


  Auf dem Deck des Schnellboots standen Männer mit Gewehren und Helmen. Keiner von ihnen trug eine Uniform.


  »Keine Polizei, in der Tat«, sagte Doc. »Aber ein privater Jachtbesitzer ist im allgemeinen nicht so ausgerüstet.«


  Sie rannten weiter nach oben und auf der Flußseite zum offenen Promenadendeck, so daß die Kabinen zwischen ihnen und Coolins’ Männern waren. Diese stellten plötzlich das Feuer ein, Stimmen schrien durcheinander. Doc und Johnny eilten zum Heck, von wo aus sie die andere Seite überblicken konnten. Verblüfft sahen sie, daß Piper und sein Anhang zum Gegenangriff übergegangen waren, nachdem sie die ganze Zeit den Kugelhagel scheinbar widerstandslos hingenommen hatten. Aus den Autofenstern ragten jetzt Gewehrläufe, an denen Behälter wie Feuerlöscher befestigt waren. Aus diesen Behältern ergoß sich eine gelbliche Brühe über das Schiff, die sich in einen schwefligen Nebel verwandelte.


  »Gas!« sagte Johnny entgeistert. »Diese Esel werden uns ausräuchern!«


  Irgendwo schrillte Coolins Kommandos, seine Männer zerrten Gasmasken aus den Taschen.


  »Das hilft ihnen nichts«, sagte Doc leise. »Dieses Zeug dringt durch die Poren.«


  Auf dem Schnellboot erklang dreimal eine Sirene; wieder war Coolins’ Stimme zu hören.


  »Wir steigen aus!« rief er. »Gegen das Gas haben wir keine Chance!«


  »Das Boot gehört also Coolins«, begriff Johnny. »Es hat in Sichtweite gelegen, und Coolins hat Hilfe herbeisignalisiert.«


  Das Schnellboot legte sich längsseits, Coolins und seine Truppe kletterten hinunter; gleichzeitig stiegen Pipers Anhänger aus den Autos und wälzten sich über die Gangway. Sie hatten inzwischen Gummianzüge übergestreift. Dank der Windstille breitete sich das Gas nur träge aus; trotzdem spürten Doc und Johnny, wie ihre Hände und Gesichter allmählich zu jucken begannen.


  »Wir müssen Renny, Long Tom und die Quietmans holen«, verfügte Doc. »Wenn wir es vermeiden können, sollten wir auch die vier Banditen nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.«


  Sie hasteten wieder nach unten, aber sie kamen nicht weit. Das Gas war schwerer als Luft und bereits durch Luken und Bullaugen in den Schiffsbauch eingedrungen. Docs und Johnnys Augen tränten; ihre Haut brannte wie Feuer. Hustend und keuchend kehrten sie um. Johnny schaffte es nicht mehr, Doc mußte ihn tragen. Mit letzter Kraft erreichte er das Promenadendeck, warf Johnny über Bord und sprang hinter ihm her.


   


  Das kalte Wasser brachte Johnny wieder zur Besinnung. Er spuckte und schimpfte in wenig gewählten Worten, dann schwammen er und Doc zum Ufer und verbargen sich unter überhängenden Sträuchern.


  Sie beobachteten, wie das Schnellboot ablegte und flußabwärts verschwand. Währenddessen durchstöberten Pipers Männer das Schiff. Sie blieben nur wenige Minuten, und als sie an Land gingen, hatten sie Renny, Long Tom, die Quietmans und die vier Gangster bei sich, die in Coolins’ Auftrag die Gefangenen hatten verheizen wollen.


  Piper riß sich triumphierend die Gasmaske vom Gesicht.


  »Coolins ist entkommen, aber bestimmt hat er den Mut verloren!« rief er übermütig. »Jetzt nehmen wir uns Monk Mayfair vor! Man muß ein Eisen schmieden, solange es warm ist!«
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  Monk alias Oberstleutnant der Reserve Andrew Blodgett Mayfair stand im Ruf, auf Äußerlichkeiten keinen Wert zu legen, doch das stimmte nicht. Er bevorzugte eine auf fallende Kleidung, aber da er einen miserablen Geschmack hatte, sah er immer so aus, als hätte er seine Garderobe wahllos zusammengesucht und angezogen, was ihm gerade in die Hände geriet. An diesem Nachmittag hatte er sich so herausgeputzt, daß er davon überzeugt war, mit jedem Dandy konkurrieren zu können. Er trug einen schwarzen Cut, eine gestreifte Hose, eine bestickte Weste, Lackschuhe und einen grauen Zylinder. Er bewunderte sein Ebenbild in einem der zahlreichen Spiegel in seinem Penthouse und lächelte sich zufrieden zu.


  Neben ihm stand sein Schwein, ein kleines, mageres Tier, das schon vor längerer Zeit das Wachstum eingestellt hatte, obwohl es dafür keinen einleuchtenden Grund gab. Es hatte lange Beine, Monk hatte es mit einem brillantenbesetzten Halsband ausstaffiert, und das Schwein versuchte emsig, sich mit beiden Hinterbeinen sich dieses ungewohnten Kragens zu entledigen.


  »Hör auf, Habeas Corpus«, sagte Monk unfreundlich, »sonst mache ich dir einen Knoten in die Beine!«


  Habeas Corpus stellte seine Bemühungen ein und blickte mürrisch zu ihm auf. Monk nickte und nahm seine Ledertasche von einem Tisch. Die Tasche hatte goldbeschlagene Kanten und am Henkel eine Kette, mit der sie am Handgelenk befestigt werden konnte. Monk klappte sie auf und nahm eine in Samt gehüllte Krone heraus. Er langte nach einer Zeitung. Er hatte es nicht eilig, tatsächlich schlug er die Zeit tot, denn er erwartete Besuch.


  In der Zeitung stand ein Artikel, der sich mit ihm, Monk, befaßte. Die Zeitungen hatten ihn in den letzten Wochen tüchtig durchgehechelt, woran sich Monk mittlerweile gewöhnt hatte. Er war abgestumpft, aber dieser Artikel war nach seinem Herzen. Er hatte ihn schon ein Dutzendmal gelesen und konnte davon gar nicht genug kriegen.


   


  MONK MAYFAIR KAUFT KÖNIGSKRONE


  PREIS EINE MILLION


  Monk Mayfair, der Drahtseiltänzer der Finanzwelt, der von dem Vorwurf freigesprochen wurde, Theodore Marley ›Ham‹ Brooks auf betrügerische Weise ein Vermögen abgenommen zu haben, hat einen Teil seiner Beute wieder ausgegeben. Wie wir aus zuverlässiger Quelle erfahren, hat er die Krone des früheren spanischen Königs Emanuel Alfredo gekauft. Der Kaufpreis betrug etwas über eine Million Dollar.


   


  In dem Artikel wurden auch Monks angebliche Gewohnheiten beschrieben, zum Beispiel, daß er sich von der Krone nie trennte und sie auch bei Spaziergängen mit sich führte. Wie es hieß, hatte die Polizei eine Sonderbewachung abgelehnt, so daß der Text gewissermaßen auf eine allgemeine Einladung hinauslief, Monk zu überfallen und ihn des kostbaren Stücks zu entledigen.


  Monk legte die Zeitung aus der Hand, horchte nach draußen, stellte fest, daß der Lift in der Halle im Dachgeschoß gelandet war, betätigte schnell einen verborgenen Schalter, pfiff seinem Schwein und schlenderte hinaus, als hätte er die Absicht, hinunterzufahren.


  Aber er fuhr nicht. Er blieb stehen und riß die Augen auf. Er beugte sich zu seinem Schwein.


  »Pack ihn, Habeas!« sagte er.


  Habeas grunzte verängstigt und versteckte sich hinter Monk.


  »Du bist ein Feigling«, schimpfte Monk. Er blickte wieder zum Lift und schüttelte den Kopf. »Wenn Sie die Wahrheit wissen wollen – ich könnte nicht sagen, daß Sie mir gefallen!«


  Der See-Engel sagte nichts, er bewegte sich auch nicht. Er stand nur einfach da und blockierte den Lift. Monk feixte.


  »Wir sind im zwanzigsten Jahrhundert, der Epoche des Fortschritts!« verkündete er. »In dieser Aufmachung könnten Sie nicht einmal ein Kind verwirren!« Der See-Engel blieb reglos und stumm.


  »Mich legen Sie nicht rein«, behauptete Monk. »Sie sind ein Mann und haben sich maskiert.«


  Hinter Monk ertönte ein Geräusch, und er drehte sich um. Zwei Männer traten durch die Tür, die zur Treppe führte; einer war ungeheuer dick und in mittlerem Alter, der andere war dürr und zerknittert und qualmte eine stinkende Zigarette.


  »Falls dieses Ding euch gehört«, sagte Monk und deutete auf den See-Engel, »dann solltet ihr es wegnehmen. Ich mag es nicht.«


  »Das ist der See-Engel«, belehrte ihn der dürre Mann. »Ich heiße übrigens Smalling, und das ist mein Freund Boscoe.«


  »Wir haben Sie gewarnt«, sagte Boscoe. »Nat Piper war heute vormittag bei Ihnen, aber Sie haben nicht hören wollen.«


  »Das ist ein verkleideter Mensch«, sagte Monk. »Er soll verschwinden, sonst werde ich böse!«


  »Sie täuschen sich«, sagte Smalling. »Der See-Engel ist ein übernatürliches Wesen. Sie werden es auch noch begreifen, aber dann ist es zu spät.«


  »Genug«, sagte Monk und zog eine Pistole aus dem Hosenbund. »Mir reicht’s. Haut ab!«


  Scheinbar erschrocken reckten Smalling und Boscoe die Hände in die Luft und lenkten so Monks Aufmerksamkeit ab, gleichzeitig zuckten die schwarzen Tentakel des See-Engels vor und legten sich um Monks Hals und um seine Beine. Monk hatte plötzlich das Gefühl, ihm würde geschmolzenes Blei in die Knochen gegossen. Er klappte zusammen. Boscoe und Smalling schnellten vor, zogen Schlagstöcke unter den Jacken hervor und trommelten auf Monks Kopf, während das Schwein schrill quiekte und ins Penthouse flüchtete.


  »Genug«, sagte Boscoe nach einer Weile. »Das wird ihm eine Lehre sein.«


  Monk hätte gern geflucht, aber seine Stimme ließ ihn im Stich.


   


  Boscoe öffnete Monks Ledertasche; den Schlüssel nahm er Monk ab. Er grinste heiter und zeigte Smalling die Krone.


  »Na, ist das nichts?« sagte er. »Manchmal sind die Zeitungen zuverlässig!«


  »Anscheinend können wir dem armen Brooks schon einen Teil von seinem Geld wiedergeben«, sagte Smalling. »Er wird sich freuen.«


  Der See-Engel wich einige Schritte zurück.


  »Wir nehmen ihn mit«, sagte Boscoe. »Aber vorher möchte ich mich ein bißchen umsehen.«


  Smalling wollte protestieren, aber Boscoe war schon verschwunden. Mit vollgestopften Taschen kam er wieder, außerdem hatte er einen großen Sack dabei, in dem das Schwein strampelte und grunzte.


  »Lassen Sie das Tier laufen!« befahl Smalling. »Sie machen sich und uns unmöglich!«


  »Das Halsband ist aus Platin«, erklärte Boscoe. »So etwas läßt man sich nicht entgehen.«


  Smalling schimpfte, und schließlich gab Boscoe nach. Er holte das Schwein aus dem Sack und trug es ins Haus, dann wuchteten sie Monk in den Lift und fuhren abwärts. Der See-Engel blieb oben in der Halle. Auf der Straße parkte eine Limousine. Am Lenkrad saß einer von Pipers Männern.


  Boscoe und Smalling verstauten Monk im Wagen. Inzwischen hatte Monk sich von dem Schock und von den Hieben erholt und klappte den Mund auf. Smalling hielt ihm den Schlagstock dicht vor die Augen.


  »Wenn Sie schreien, muß ich Sie betäuben«, drohte er. »Gucken Sie lieber zu Ihrem Penthouse. Da können Sie was erleben.«


  Monk spähte nach oben. Bis zum Penthouse waren es mehr als fünfzig Etagen; trotz der Entfernung zweifelte Monk nicht daran, daß der Anblick, der sich ihm bot, Wirklichkeit war.


  Der See-Engel stand am Rand des Dachs, breitete die Flügel aus und ließ sich fallen. Majestätisch flog er quer über die Straße; er bewegte sich elegant wie ein Delphin im Wasser und verschwand über den anderen Dächern.


  »Das war’s« sagte Smalling. »Jetzt werden Sie wohl nicht mehr unterstellen, er wäre ein verkleideter Mann!«


  Monk schwieg. Boscoe und Smalling stiegen ebenfalls ein, der Wagen fuhr an. Der Fahrer schlug die Richtung nach Long Island ein. Monk dachte an sein Schwein und daran, daß seine Wirtschafterin sich gewiß seiner annehmen werde.


  »Noch drei oder vier Stunden, dann ist alles erledigt«, sagte Boscoe fröhlich. »Und weder Savage noch Coolins können uns stören!«
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  Zur selben Zeit waren Doc und Johnny in dem Sanatorium, in dem Ham untergebracht war. Sie hatten sich in Docs Wohnung in der sechsundachtzigsten Etage eines der eindrucksvollsten Hochhäuser von Manhattan umgezogen – in den nassen Sachen konnten sie sich nirgends sehen lassen, ohne unliebsames Interesse zu erregen – und schnell eine Kleinigkeit gegessen.


  Nachdem sie bei dem Raddampfer aus dem Wasser gestiegen waren, hatten sie einen von Coolins’ Wagen gestohlen. Sie waren zu Doc gefahren und von dort mit einem Wagen aus Docs Autopark in der Tiefgarage wieder auf gebrochen.


  Eine der hübschen Krankenschwestern führte sie in Hams Zimmer. Ham lag auf dem Rücken und starrte zur Decke, als hätte er mit seinem Leben und mit der Welt abgeschlossen.


  »Sie dürfen nicht lange bleiben«, sagte die Schwester leise. »Er ist heute sehr aufgeregt. Vorhin waren Leute von der Zeitung hier. Sie sind ihm gar nicht gut bekommen.«


  »Es ist soweit«, sagte Doc zu Ham. »In Monks Haus ist ein verborgener Sender installiert, den er bei einem Überfall einschalten sollte; der Empfänger steht in meiner Wohnung. Als wir hinkamen, hat der Apparat einen Summton von sich gegeben. Bei einem blinden Alarm hätte Monk sein Gerät ausgeschaltet.«


  Ham war plötzlich gar nicht mehr apathisch. Er richtete sich auf und strahlte wie ein beschenktes Kind.


  »Es hat also geklappt!« sagte er. »Wunderbar!«


  »Mister Brooks«, sagte die Schwester, »Sie dürfen sich nicht echauffieren!«


  »Der gute alte Monk«, sagte Ham träumerisch. »Er hat das Ding gedreht!«


  »Gentlemen«, sagte die Schwester streng, »ich muß Sie bitten zu gehen, der Patient braucht Schonung!« Ham sprang aus dem Bett, zog die Schwester an sich und küßte sie. Als er sie freigab, sackte sie erschüttert auf den nächsten Stuhl.


  »Zieh dich an«, sagte Doc. »Wir gehen.«


  Ham lief zum Schrank und nahm seinen Anzug heraus. Die Schwester eilte hastig aus dem Zimmer und kehrte wenige Minuten später mit einem der Ärzte zurück. Ham war schon damit beschäftigt, seine Krawatte zu knoten. Der Arzt musterte ihn strafend.


  »Ich muß dringend weg«, sagte Ham höflich zu ihm. »Ich danke Ihnen für die vorzügliche Behandlung. Sie werden von mir hören.«


  »Aber auf Ihre eigene Verantwortung«, sagte der Arzt lahm.


  Ham nickte und lief mit Doc und Johnny aus dem Haus. Sie stiegen in Docs Wagen, Doc übernahm das Steuer. In rascher Fahrt bugsierte er den Wagen zur Innenstadt. Ham amüsierte sich.


  »Keiner dieser Mediziner ist auf den Gedanken gekommen, daß ich nur simuliere«, sagte er. »Die Zeitungsmenschen auch nicht. Sie werden mich pfählen, wenn sie merken, daß Monk und ich die Sache abgesprochen hatten!«


  »Monk hat Kopf und Kragen riskiert«, meinte Doc. »Die aufgeputschte Öffentlichkeit sieht in ihm den Sündenbock, der stellvertretend für alle anderen legalen Millionendiebe zur Rechenschaft gezogen werden sollte. Wir hatten gehofft, daß diejenigen, die in einer überwältigenden Naivität einen Feldzug gegen solche Millionendiebe führen und sie verschleppen, sich auch an Monk heranmachen, und das haben sie nun getan. Diese idealistischen Einfaltspinsel sind Mitarbeiter des ›Financial Orbit‹, soviel wissen wir bereits, und unsere Spekulation hat sich ebenfalls erfüllt, Monk ist gekidnappt worden. Mittlerweile ist mir nicht mehr ganz wohl dabei, denn bekanntlich ist nur einer dieser Jobber wieder aufgetaucht – H.O.G. Coolins. Wenn Monk etwas passiert, haben wir ihn auf dem Gewissen.«


  »Wir hauen ihn heraus.« Ham war zuversichtlich. »Wozu haben wir ihm denn einen winzigen Sender in die angebliche spanische Krone eingebaut?«


  »Eben«, sagte Johnny. »Wozu sonst? Aber habt ihr mal darüber nachgedacht, daß Monk und die Krone sich an verschiedenen Plätzen aufhalten könnten, zum Beispiel, wenn ihm das Prunkstück abgenommen wird?«


  »Ich habe darüber nachgedacht«, bekannte Doc, »aber leider erst ziemlich spät. Außerdem ist mir keine bessere Methode eingefallen. Aber bei dieser Gelegenheit kriegen wir vermutlich auch Renny, Long Tom und die Quietmans wieder.«


  Sie fuhren zum Hafen und zu Docs Hangar, der sich äußerlich durch nichts von den Lagerhallen rechts und links unterschied. Auf einem verrotteten Schild über dem Tor stand ›Hidalgo Trading Company‹; nur wenigen Eingeweihten war bekannt, daß die Firma keine Geschäfte betrieb und nur einen Gesellschafter hatte, nämlich Doc Savage.


  Durch ein Funksignal öffnete Doc das Tor und bugsierte den Wagen auf den Hof; das Tor schloß sich automatisch. Die drei Männer stiegen aus und traten in die riesige Halle, in der Doc einen Flugzeugpark aufbewahrte, wie er jeder mittleren Ausstellung zur Ehre gereicht hätte. Die Auswahl reichte von einer schweren dreimotorigen Reisemaschine über wendige Sportflugzeuge bis zu Hubschraubern in fast jeder beliebigen Größe.


  Doc entschied sich für einen kleinen Helikopter. Während Ham und Johnny die Maschine startklar machten, arbeitete Doc am Peilgerät, mit dessen Hilfe er Monk aufzuspüren hoffte. Er setzte sich auf den Platz des Kopiloten, stülpte sich Kopfhörer über und drehte an einer Skala. Ebenfalls durch Funk löste Ham einen Mechanismus aus, der das mächtige Tor an der Rückfront des Hangars zurückrollen ließ. Diese Rückseite schnitt mit dem Fluß ab. Ham fuhr die Pontons des Hubschraubers aus; über eine Startbahn aus rotierenden Walzen glitt die Maschine auf’s Wasser.


  »Nach Osten«, sagte Doc zu Ham. »Anscheinend haben Piper und seine Spießgesellen Monk nach Long Island transportiert.«


  Ham hob die Maschine ab und steuerte sie in hundert Fuß Höhe ostwärts. Zwei Stunden später, die Sonne stand schon tief im Westen, hatte der Helikopter die Spitze von Long Island unter sich. Eine Straße tauchte auf, die nur wenig befahren war, so daß der Konvoi aus vier Autos sofort auffiel.


  »Na also«, sagte Johnny zufrieden. »Ich habe mich zu früh meinen Zweifeln hingegeben. Mit einigem Glück sind wir am Ziel, was jetzt noch kommt, ist lediglich Routine.«


  »Wir sind wirklich am Ziel«, bemerkte Doc und blickte durch sein Fernglas. »Das heißt, die Krone haben wir gefunden und werden auch die Entführer kriegen. Falls Monk ihnen unterwegs abhanden geraten sein sollte, können wir sie nötigen, uns seinen Aufenthalt zu verraten.«


  Der Konvoi bog von der Straße auf einen Weg, der mitten durch’s Marschland führte. Hier standen kaum noch Häuser. Der Long Island Sund lag im Norden, im Süden war die glitzernde, scheinbar unendliche Fläche des Atlantiks im Dunst vage zu erkennen.


  Ham flog eine Schleife, weil ihm nichts daran lag, den Konvoi zu überholen. Als er wieder auf Kurs ging, hielten die Fahrzeuge auf ein einzelnes Haus nah am Sund zu. Das Haus wirkte unbewohnt. Die Fensterscheiben waren zerschlagen, und das Dach war nur teilweise vorhanden.


  »Eine seltsame Unterkunft«, meinte Ham. »Im Winter oder bei schlechtem Wetter kann es hier ungemütlich werden.«


  »Vorläufig haben wir prächtiges Wetter«, entgegnete Johnny. »Und ehe der Winter ausbricht, dürfte Monk wieder in unserer Mitte weilen, und du wirst dich mit ihm streiten, als hättest du dich seinetwegen nie gegrämt.«


  Monk und Ham hatten die Angewohnheit, sich bei jeder Gelegenheit bis auf’s Messer zu zanken, und wer nicht wußte, daß sie eigentlich unzertrennlich waren, hätte sie für unversöhnliche Feinde halten müssen. Nur dadurch war es möglich gewesen, das Gericht und die Öffentlichkeit mit Monks »Lumperei«, die Ham angeblich ruiniert hatte, zu bluffen.


  »Ich gräme mich nicht«, entgegnete Ham. »Ich habe mich nur gewundert, daß die Autos zu dieser Bruchbude fahren.«


  Der Konvoi kam vor dem verwahrlosten Bauwerk zum Stehen, Doc spähte wieder durch’s Fernglas. Aus den vier Wagen stiegen Männer, Monk war bei ihnen.


  »Ich erkenne Boscoe und Piper«, sagte Doc. »Smalling ist nicht dabei. Sie gucken nach oben, anscheinend haben wir uns verdächtig gemacht.«


  »Dann wollen wir sie beschwichtigen«, sagte Ham. »Ich fliege nach Montauk Point. Dorthin lassen Sportangler sich regelmäßig transportieren, weil sie dort leicht Boote mieten können.«


  »Und Monk?« fragte Johnny.


  »Wir landen an einer Stelle, wo sie uns nicht sehen können«, entschied Doc. »Dann kehren wir zu Fuß zurück.«


  »Okay«, sagte Ham. »Aber was ist mit Smalling? Wenn wir schon ein Netz auswerfen, wollen wir auch die ganze Bande haben!«
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  Zu dieser Zeit steckte Smalling schon in einem Netz. Er fiel hinein und verhedderte sich darin im selben Augenblick, da er seine Redaktion betrat. Das Netz bestand aus einem halben Dutzend Männern mit Schießeisen und unfreundlichen Gesichtern.


  »Nur nicht laut werden, Bruder«, warnte einer der Männer. »Und vor allem keine heftigen Bewegungen!« Smalling war damit beschäftigt, eine seiner giftigen Zigaretten zu schmauchen. Erschrocken spuckte er sie aus, besah sich die Männer und die Schießeisen und wurde grün im Gesicht.


  »Wer ...?« sagte er sinnlos. »Was ...?«


  »Halts Maul, Bruder«, sagte der Mann, der ihm empfohlen hatte, schnelle Bewegungen zu vermeiden. »Ihnen hat niemand geläutet.«


  Zwei Männer durchsuchten Smalling. Sie fanden keine Waffe.


  »Das ist unerhört!« sagte Smalling schwach.


  »Ansichtssache«, meinte der Sprecher der sechs Männer. »Was Sie sich geleistet haben, ist auch unerhört.«


  »Sie sind falsch informiert. Wir sind eine seriöse Zeitung.«


  »Von Ihrer Zeitung ist nicht die Rede. Sie sind der Kerl, der den See-Engel mit Nachrichten füttert! Sie graben das Zeug aus und geben vor, es für Ihr Käseblatt zu gebrauchen.«


  »Wieso?« fragte Smalling scheinbar begriffsstutzig. »Was grabe ich aus?«


  »Sie stecken Ihre Nase in Geschäfte, die Sie nichts an-gehen«, erklärte der Sprecher. »Sie verleumden angesehene Männer als legale Betrüger, und Ihr See-Engel sorgt dafür, daß diese Männer verschwinden.«


  »Sie scheinen über diese angesehenen Männer nicht Bescheid zu wissen!« sagte Smalling gedankenlos.


  »Wenigstens weiß ich über Sie Bescheid«, sagte der Mann.


  Seine Kollegen packten Smalling und schleiften ihn die Treppe hinunter. Sie stießen ihn auf die Ladefläche eines geschlossenen Lastwagens, stiegen zu ihm und knallten die Tür zu. Das Fahrzeug ruckte an. Im schwachen Tageslicht, das in den Wagen drang, betrachtete Smalling den Mann, der offenbar hier auf ihn gewartet hatte.


  »Oh!« sagte er betroffen. »Allmählich begreife ich ...«


  Der Mann war H.O.G. Coolins. Er lächelte verkniffen.


  »Es hat mich Geld und Zeit gekostet«, teilte er mit. »Der Aufwand hat sich gelohnt. Immerhin habe ich herausgekriegt, wer den See-Engel mit Informationen beliefert.«


  Mit zitternden Fingern kramte Smalling eine seiner scheußlichen Zigaretten aus der Tasche, und niemand hinderte ihn daran. Er steckte die Zigarette an, und die Männer im Wagen begannen entsetzlich zu husten.


  »Was haben Sie vor?« fragte Smalling nervös.


  »Sie werden es schon merken«, antwortete Coolins trocken.


  Smalling schluckte.


  »Wollen ... wollen Sie mich umbringen?« erkundigte er sich.


  »Wir möchten ebenfalls mit Informationen beliefert werden«, sagte Coolins.


  Smalling war über diese Antwort nicht sehr glücklich. Er setzte sich auf den Boden und dachte lange nach. Dann legte er den Kopf in den Nacken, schloß die Augen, klappte den Mund auf und schrie. Zu seiner Verblüffung wurde ihm ein erheblicher Teil eines Filzhuts zwischen die Zähne gerammt, zusätzlich erhielt er zwei schallende und äußerst schmerzhafte Ohrfeigen.


  Smalling verstummte. Er versuchte den Hut loszuwerden, aber zwei Männer hielten seine Hände fest.


  »Der Hut bleibt«, ordnete Coolins an. »Andernfalls muß ich Sie ordentlich knebeln lassen, und eigentlich ist mir diese Mühe zu groß.«


  Smalling legte ebenfalls keinen Wert auf einen Knebel. Er grub sein Gebiß in den Stoff und drückte mißvergnügt seine Zigarette aus.


  Nach einiger Zeit hielt der Wagen an, und die Männer auf der Ladefläche stießen Smalling ins Freie. Er blickte sich um. Der Wagen stand in einem großen, altertümlichen Gebäude.


  Einer der Männer befreite Smalling von dem Hut. »Jetzt dürfen Sie schreien«, sagte er jovial. »Machen Sie sich mal richtig Luft. Vielleicht kapieren Sie dann, daß Sie hier niemand hören wird.«


  Smalling zweifelte nicht daran, daß der Mann recht hatte. Trotzdem stimmte er ein durchdringendes Geheul an. Wenn es nichts nützte, so konnte es doch jedenfalls nicht schaden. H.O.G. Coolins zupfte seine Jacke zurecht und fischte eine Schachtel Streichhölzer aus der Hosentasche.


  »Möchten Sie sich das Leben leicht oder schwer machen?« fragte er scheinbar leutselig. »Sie dürfen sich entscheiden.«


  »Ich verstehe nicht ...« Smalling schluckte. »Was verlangen Sie von mir?«


  »Reden Sie!« befahl Coolins. »Wir haben Sie nicht Ihrer Schönheit wegen mitgenommen, wir glauben auch nicht, daß Sie in der Bande des See-Engels eine wichtige Gestalt sind. Ich verlange von Ihnen nichts wie Worte.«


  Smalling schwieg.


  »Ich will Ihnen einen Tip geben«, sagte Coolins. »Wo finden wir Piper, Boscoe und die anderen?«


  Smalling dachte zehn Sekunden zu lang darüber nach.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich.


  »Sie lügen«, entgegnete Coolins eisig. »Ich sehe es Ihnen an, daß Sie lügen!«


  Wieder fiel Smalling keine passende Antwort ein.


  »Zieht ihn aus.« Coolins wandte sich an seine Männer. »Legt ihn über die Motorhaube und bindet ihn fest.«


  Die Männer beeilten sich, den Auftrag auszuführen. Coolins riß ein Streichholz an und hielt es Smalling unter die Fußsohlen. Er riß noch mehr Streichhölzer an und versengte Smalling von oben bis unten. Smalling schrie, bis er heiser war, dann begriff er, daß er keine andere Wahl hatte, als nachzugeben.


  »Sie sind in einem alten Farmhaus auf Long Island«, bekannte er unter Tränen. »Nach Sonnenuntergang brechen sie auf.«


  Coolins steckte die restlichen Streichhölzer wieder ein und ließ sich die örtlichen Gegebenheiten beschreiben. Er nickte.


  »Warum sind sie in dem Farmhaus?« wollte er wissen.


  »Sie warten«, flüsterte Smalling.


  »Worauf?«


  »Auf den Fliegenden Holländer.«


  »Nicht auf den See-Engel?«


  »Wir wissen nicht, wo der See-Engel ist. Er ist plötzlich da und verschwindet wieder.«


  Coolins runzelte die Stirn, aber anscheinend hatte er keine Lust und wohl auch keine Zeit, Smalling noch einmal zu foltern.


  »Dann werden wir Piper, Boscoe und einen gewissen Fliegenden Holländer fangen«, sagte er. »Vielleicht kriegen wir auch den See-Engel und Savage. Man kann nicht immer nur Mißerfolge haben!«
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  Ham hatte den Helikopter in einer flachen Mulde drei Meilen von dem Farmhaus entfernt auf die Erde gebracht. Mittlerweile wanderten Doc, Ham und Johnny über einen schmalen Pfad, der unter hohen Bäumen zum Meer führte. Die Brandung war bereits zu hören, ein paar Möwen strichen über die Baumkronen, während andere Vögel sich schon ein Nachtquartier suchten. Die Sonne war untergegangen, aber der Himmel war noch grau. Die Luft hatte sich empfindlich abgekühlt.


  Am Waldrand blieb Doc stehen, und Ham und Johnny folgten seinem Beispiel. Sie starrten auf das Farmhaus, das als schwarzer Schemen mehr zu ahnen als zu sehen war.


  »Wartet auf mich«, flüsterte Doc. »Ich bin gleich wieder hier.«


  Lautlos wie ein Schatten huschte er durch die Dämmerung auf den unförmigen Schemen zu. Als er näher kam, bemerkte er, daß die Farm ziemlich ungewöhnlich gebaut war. Sie hatte einen zweistöckigen Mitteltrakt und zwei einstöckige Seitenflügel. Er vermutete, daß sie vor zwanzig Jahren zum letztenmal mit Farbe in Berührung gekommen war. Die vier Autos parkten vor der Vordertür; Menschen waren nicht in Sicht.


  Doc schlich ums Haus und entdeckte eine Hintertür; im selben Augenblick traten einige Männer heraus und spähten zum Himmel. In einem von ihnen erkannte Doc den feisten Boscoe.


  »Es ist dunkel genug«, sagte jemand.


  »Man darf nichts überstürzen«, erwiderte Boscoe.


  Ein weiterer Mann kam aus dem Haus und baute sich breitbeinig und drohend vor Boscoe auf. Boscoe wich zwei Schritte zurück.


  »Die Krone ist weg!« rief der Mann, der zuletzt aus dem Haus gekommen war. »Boscoe, wo ist sie?!«


  »Guck mich nicht so mißtrauisch an!« sagte Boscoe.


  »Gleich guck’ ich dich gar nicht mehr an!« schimpfte der Mann. »Dann nehme ich einen Knüppel und schlage dir den Schädel ein!«


  »Lieber nicht!« sagte Boscoe weinerlich. »Ich glaube, ich habe sie ganz in Gedanken an mich genommen.«


  Er lief ins Haus; die übrigen folgten. Doc pirschte zum Fenster und sah, wie beim Schein von Taschenlampen Boscoe in einer Ecke in der lockeren Erde grub.


  Die Dielenbretter, die dort gelegen hatten, waren den Weg der Fensterscheiben und der Dachziegel gewandert. Sie waren verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Boscoe förderte die Krone zutage. Sie steckte noch in der Samthülle, zusätzlich hatte Boscoe sie in Zeitungspapier gewickelt.


  Der Mann, der sich bei Boscoe nach der Krone erkundigt hatte, riß sie ihm unter allen Anzeichen der Empörung aus den Händen. Aus einem Nebenzimmer trat nun auch Piper zu der kleinen Gruppe. Er betrachtete Boscoe und die verpackte Krone und schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Er hat eine Abreibung verdient!« sagte hitzig der Mann, der die Krone an sich gebracht hatte. »Manchmal sind Prügel die einzige Therapie.«


  »Ich bin krank«, sagte Boscoe kläglich. »Ich kriege sogar regelmäßig Pillen ...«


  Der Mann mit der Krone verlor die Geduld. Er holte aus und schlug Boscoe ins Gesicht. Boscoe wehrte sich, die Krone fiel auf den Boden und klirrte, als wäre sie zerbrochen.


  Boscoe und der Mann stellten den Kampf ein. Piper bückte sich zu der Krone und schälte sie aus Samt und Papier. Sie war in der Tat in ihre Bestandteile zerlegt, und unter der dünnen Goldschicht kam ein Gewirr von Drähten zum Vorschein.


  »Ein Sender!« sagte Piper entgeistert. »Man hat uns fein auf’s Kreuz gelegt!«


  Er richtete sich auf und runzelte die Stirn, seine Fäuste waren geballt. Lange starrte er auf die gefährliche Krone; dann gab er sich einen Ruck und marschierte in das Nebenzimmer. Wieder schlossen sich seine Kumpane an. Doc huschte zum nächsten Fenster, von wo aus er das andere Zimmer überblicken konnte. Eng gepfercht wie Sardinen in einer Dose ruhten hier gefesselt und geknebelt Monk, Renny, Long Tom und die beiden Quietmans.


  Piper trat Monk wuchtig gegen die Rippen und musterte ihn drohend. Einer seiner Männer leuchtete Monk ins Gesicht, Monk blinzelte heftig.


  »Sie hatten die Krone präpariert!« schimpfte Piper. »Sie haben einen winzigen Sender eingebaut, damit Ihre Komplicen uns finden können!«


  Piper und sein Anhang rannten aus dem Haus, Doc wich zurück, um nicht zufällig überrascht zu werden. Aber er blieb in Hörweite.


  »Wir setzen uns ab!« kommandierte Piper. »Hier wird’s für uns von Sekunde zu Sekunde gefährlicher.« Die Männer klapperten mit Metall, Doc konnte nicht erkennen, was sie trieben; dazu war es inzwischen zu finster geworden. Piper schickte fünf Männer ins Haus, die Gefangenen zu holen, und wartete mit sichtlicher Ungeduld, bis sie wiederkamen.


  »Okay«, sagte er. »Die anderen gehen zum Strand und sorgen dafür, daß alles in Ordnung ist.«


  Sie verschwanden in der Dunkelheit, während Piper, die übrigen und die Gefangenen abermals warteten. Doc lauerte. Er blieb, wo er war, da er die Gefangenen nicht aus der Sicht verlieren wollte. Nach einer Weile begann er zu ahnen, daß dieser Aufenthalt mit den Männern zusammenhing, die an’s Wasser marschiert waren, und entschloß sich mit Verspätung, ihnen doch zu folgen.


  Er kam nicht weit. Hinter ihm entstand Getöse. Eine Stablampe flammte auf, und jemand ballerte mit einem Revolver. Doc kehrte um. Der Lärm kam von dort, wo er Ham und Johnny zurückgelassen hatte. Doc war noch nicht ganz bei den Bäumen, als in der Nähe ein Mann mit einer Benzinlaterne auftauchte; die Taschenlampe erlosch. Doc blieb abrupt stehen.


  Vier Männer hatten Ham und Johnny gepackt. Der Mann mit der Taschenlampe hielt einen Revolver in der freien Hand, der mit der Laterne stand abseits und leuchtete. Doc begriff, daß Pipers Freunde auf dem Rückweg vom Kurs abgekommen waren, ob absichtlich oder durch Zufall, war belanglos. Sie hatten Ham und Johnny bemerkt und waren über sie hergefallen. Inzwischen trabten Piper und einige der übrigen Männer heran und halfen ihren Kollegen, Ham und Johnny zu überwältigen und gleich den restlichen Gefangenen zu fesseln und knebeln. Doc erwog, zum Haus zu eilen und wenigstens Renny, Monk und Long Tom zu befreien, doch ehe er sich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte, traten Piper und sein Anhang den Rückzug an.


  Wieder glitt Doc außerhalb des Lichtscheins hinter der Gruppe her. Er sah, wie Ham und Johnny neben den Gefangenen auf den Boden geworfen wurden. Piper musterte sie kritisch und kratzte sich hinter den Ohren.


  »Sie gehören zu Doc Savage«, sagte er schließlich. »Ich verstehe nicht, was sie von uns wollen. Sie können uns nur durch den Sender in der Krone gefunden haben. Aber was haben sie mit Monk zu schaffen? Savage hat Monk doch gewissermaßen gefeuert, weil er Ham betrogen hatte.«


  Ob Ham oder Johnny eine befriedigende Antwort gehabt hätten, blieb ungewiß, denn die Knebel hinderten sie daran, sich zu äußern. Boscoe schaltete sich ein.


  »Vielleicht hat jemand Monk den Sender in die Krone geschmuggelt, und er hat davon nichts gewußt«, gab er zu bedenken. »Ham hat davon etwas mitgekriegt und sich an Monks Fersen gehängt, um mit ihm abzurechnen.«


  »Ich weiß nicht.« Piper zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat der Sender mit der Anwesenheit von Savages Gefährten nichts zu tun, dann steckt Monk wahrscheinlich mit Coolins unter einer Decke. Vielleicht hat Savage irgendwo Percy Smalling erwischt und ihn gezwungen, ihm unser Versteck zu verraten.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und lief ins Haus. Doc hörte, wie er die Wählscheibe eines Telefons bediente, und wunderte sich, daß es in dieser Ruine ein Telefon gab. Endlich trat Piper wieder heraus.


  »Smalling ist nicht im Büro«, teilte er mit »Eigentlich müßte er jetzt dort sein. Bestimmt hat Savage ihn gefangen!«


  Einen Augenblick später knallte ein Revolver, und die Kugel jaulte unangenehm dicht an Pipers Nase vorbei.


  Der Mann mit dem Revolver war ein miserabler Schütze, denn es konnte nicht den geringsten Zweifel daran geben, daß er Piper hatte treffen wollen. Piper schnellte zur Seite und duckte sich.


  »Löscht die Lampen!« schrie er.


  Die Lampen erloschen.


  »Lauft zum Fliegenden Holländer!« kommandierte Piper.


  Doc Savage hatte nicht geahnt, daß es in dieser Gegend einen Fliegenden Holländer gab; er hielt sich auch nicht damit auf, ausführlich über dieses Problem nachzusinnen. Er zog sich aus der Schußlinie unter die Bäume zurück.


  Die Ankömmlinge rückten vor; wieder peitschten Schüsse auf. Doc konnte sich denken, wer da kam. Offensichtlich war Percy Smalling ein Mißgeschick passiert, und da Doc dafür nicht verantwortlich war, kam nur H.O.G. Coolins in Betracht.


  Beim Farmhaus geriet der zügige Vormarsch von Coolins’ Truppe ins Stocken. Die Männer husteten und jammerten, und Doc begriff, daß Piper wieder einmal mit Gas operierte. Er bekam eine Nase voll davon ab und stellte fest, daß es zur Abwechslung Tränengas war. Im weiten Bogen eilte er in Richtung Strand. Er sah jetzt, daß Piper und sein Gefolge sich eine Gasse freischossen, durch die sie an’s Ufer gelangen konnten; die Gefangenen nahmen sie mit.


  Doc war zuerst am Wasser, Gegen den helleren Hintergrund zeichneten Piper und seine Leute sich deutlich ab, die Angreifer waren zurückgefallen. Einer von Pipers Männern feuerte mit einer Leuchtpistole in den Himmel, die Rakete zischte hoch und löste sich in Sternen auf.


  Eine zweite Leuchtkugel wurde vom Wasser aus abgefeuert; ein Boot, von dem das Geschoß gekommen sein mußte, war nirgends zu entdecken.


  »Na also«, sagte Boscoe. »Der Fliegende Holländer!«


  Doc überlegte blitzschnell. In diesen Fall waren annähernd dreißig Leute verwickelt, und es wäre vermessen gewesen, sich mit ihnen anzulegen. Er hatte keine andere Wahl, als auf ihrer Fährte zu bleiben und auf eine günstigere Gelegenheit zu warten.


  Er riß von einem Strauch einen Zweig ab und sprang ins Wasser. An dieser Stelle fiel das Ufer steil ab; eine kleine Bucht bildete einen natürlichen Hafen. Noch einmal hielt Doc scharf Ausschau, aber nach wie vor war kein Schiff in Sicht.


  Piper und seine Gruppe stapften am Strand entlang, Coolins und sein Haufen versuchten ihnen den Weg abzuschneiden. In unregelmäßigen Abständen gaben sie Schüsse ab. Piper ließ das Feuer nicht erwidern, aber seine Männer wehrten sich mit Gasbomben, die unsichtbar durch die Luft wirbelten und mit einem Geräusch wie von zerplatzenden Wassersäcken aufprallten.


  Doc zog seine Jacke aus und tauchte. Er rammte den Zweig in den weichen Boden und machte die Jacke daran fest. Die Jacke hätte ihn beim Schwimmen behindert, und er wünschte nicht, daß sie am Ufer gefunden wurde. Als er wieder an die Oberfläche kam, standen Boscoe und Piper nicht weit von ihm entfernt und starrten zum Horizont. Offenbar waren sie ihren Kumpanen vorausgeeilt. Behutsam schwamm Doc zum Ufer und verbarg sich an der Böschung.


  Boscoe legte beide Hände als Schalltrichter an den Mund.


  »Bewegt euch!« brüllte er.


  Doc hörte gedämpfte Ruderschläge; er hatte den Eindruck, daß zwei oder drei Boote schnell näher kamen. Unter Wasser schwamm er zum Ausgang der Bucht und tauchte auf, um zu atmen, im selben Augenblick glitten die Boote an ihm vorbei. Er hatte richtig geschätzt – drei Boote. Sie strebten zum Strand, und erst jetzt sah Doc, daß es dort einen baufälligen Landungssteg gab. Die Boote legten an, und Piper und seine Hörde stiegen ein. Wieder nahmen sie die Gefangenen mit.


  »Schnell!« befahl Piper. »Zum Fliegenden Holländer!«


  Vom Ufer wurde geschossen, der Lichtkegel einer Blendlaterne geisterte über das Wasser. Boscoe schoß mit einem Revolver; die Lampe ging aus. Boscoe lachte. Piper schleuderte noch eine Gasbombe. Danach wurde nicht mehr geschossen.


  »Wir sollten umkehren«, meinte Boscoe. »Jetzt könnten wir die ganze Bande kassieren !«


  »Zu gefährlich«, sagte Piper. »Wir flüchten. Wenn es hart auf hart kommt, sind Kugeln bedenklicher als Tränengas, und wir haben auch keine Gasmasken dabei.«


  Doc beobachtete die Boote, die schnell näher kamen. Niemand an Bord bemerkte ihn, weil alle sich nur für den Strand interessierten. Mit einigen Schwimmstößen erreichte er das vordere Boot und klammerte sich an den Bug, dort war ein Ring, der offenbar dazu diente, das Boot zu vertäuen. Doc bekam den Ring zu packen und hielt sich fest.


  Bis zu diesem Moment hatte er beabsichtigt, die Boote umzukippen und in der allgemeinen Verwirrung die Gefangenen zu befreien. Coolins’ Anwesenheit am Ufer indes machte diesen Plan unmöglich, außerdem waren die Boote allzu bauchig und schwerfällig. Er beschloß, einstweilen bei Piper zu bleiben und die weitere Entwicklung abzuwarten. Unter dem Bug war er in Sicherheit, weil niemand ihn sehen konnte, der sich nicht weit nach vorn über die Bordwand beugte, und dafür gab es keinen vernünftigen Grund.


  Die Männer ruderten etwa zweihundert Meter weit ; dann tauchte im Wasser ein langer, glänzender Gegenstand auf, der an einen riesigen Wal erinnerte. Der Gegenstand war ein Unterseeboot.


  Doc ließ den Ring los und schwamm zum Heck des U-Boots, während die Ruderboote am Bug anlegten. Die Insassen stiegen aus. Während die Gefangenen auf dem Deck herumstanden, verzurrten Piper und seine Leute die Boote.


  Unbemerkt gelangte Doc auf das Schiff und durch eine Luke hinter dem Turm zu einem Niedergang. Wenn es ihm gelang, den Maschinenraum zu erreichen, so hatte er überlegt, bekam er das Boot in seine Gewalt, ohne sich mit Piper und seiner Bande auseinandersetzen zu müssen. Er kannte sich mit U-Booten aus, vorübergehend hatte er selbst solche Boote besessen und mit ihnen Expeditionen unternommen. Seine Erfahrung verriet ihm, daß er sich auf einem deutschen U-Boot befand, das vom Krieg übriggeblieben und vermutlich auf verschlungenen Wegen in Pipers Besitz gekommen war.


  Er hastete einen langen, engen Korridor entlang in Richtung Maschinenraum, als er plötzlich Stimmen hörte. Drei Männer kamen ihm entgegen; sie hatten ihn noch nicht bemerkt. Er sah sich nach einem Versteck um und entdeckte eine mannshohe Metalltür. Er riß sie auf und huschte in einen Verschlag, in dem Konservendosen aufgestapelt waren. Der Verschlag war so winzig und so voll, daß Doc kaum die Tür hinter sich zuziehen konnte. Zum Glück hatte die Tür Luftschlitze, so daß er nicht ersticken mußte, falls sein unfreiwilliger Aufenthalt länger als geplant dauerte.


  Die drei Männer hielten vor der Tür an, und Doc hörte, wie ein Riegel bewegt wurde. Er bedauerte es, sich selbst eingesperrt zu haben, denn die drei Männer hätte er notfalls ausschalten können. Genau genommen bestand für ihn keine Veranlassung, sich zu verkriechen, doch für diese Erkenntnis war es mittlerweile zu spät. Vorsichtig drückte er gegen die Tür. Sie rührte sich nicht.


  »Da drin sind Marmelade und Büchsen mit Pfirsichen«, sagte einer der drei Männer. »Vorläufig brauchen wir sie nicht. Wahrscheinlich brauchen wir sie erst, wenn wir bei dem See-Engel sind. Aber wenn wir nicht aufpassen, hat Boscoe vorher alles aufgefressen.«


  Seine Begleiter amüsierten sich.


  »Auf der letzten Reise hat Boscoe in zwei Tagen ganz allein sämtliche Pfirsiche verschlungen«, sagte einer von ihnen. »Wir sollten diesen Schrank verschließen, sonst gehen wir wieder leer aus.«


  Ein Vorhängeschloß schnappte ein, und die drei Männer gingen weiter. Doc spannte seine gewaltigen Muskeln an und stemmte sich gegen die Tür. Sie war stärker als er. Er resignierte. Er fand sich damit ab, Piper Gesellschaft leisten zu müssen und mit ihm den See-Engel zu besuchen. Er kauerte sich auf den Boden und bereitete sich darauf vor, zumindest die nächsten Stunden hinter Schloß und Riegel verbringen zu müssen. Er fror in den nassen Kleidern, zugleich war er froh, daß er sich nicht zufällig in einem Kühlschrank versteckt hatte.


  Beim Schein einer starken Blendlaterne sah H.O.G. Coolins am Ufer, wie das Boot sich langsam entfernte. Zornig riß er das Gewehr hoch und ballerte drauflos, bis er keine Patronen mehr hatte. Er warf das Gewehr weg und fluchte.


  »Wir haben einen Fehler gemacht«, sagte er schließlich, als er sich ein wenig beruhigt hatte. »Wir haben viel zu früh geschossen. Wir hätten uns anschleichen und sie umzingeln sollen.«


  Mit seinen Männern war nichts mehr anzufangen. Nicht wenige von ihnen waren nach wie vor tränenüberströmt, weil sie von dem Gas eine große Dosis abgekriegt hatten; die übrigen bemühten sich, ihre Kollegen zu trösten.


  »Haben wir Tote?« fragte Coolins.


  »Zwei«, sagte einer der Männer. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir sie nicht selber erschossen haben. Bei so einem Getümmel kann so was schon mal passieren.«


  »Piper brüstet sich damit, daß er einen Kampf ohne Blutvergießen führt«, meinte Coolins geringschätzig. »Na, wir können uns nicht beklagen, auch wenn er diese beiden umgelegt haben sollte. Wenn wir ihn erwischt hätten, wäre er jetzt nicht mehr am Leben.«


  Er gab den Befehl zum Rückzug. Die Männer marschierten durch das Marschland zu ihren Autos, die sie in einiger Entfernung abgestellt hatten. Die zwei Toten legten sie ins Farmhaus.


  »In dem Haus ist ein Telefon«, sagte Coolins nachdenklich. »Für jedes Telefon gibt es einen eingetragenen Besitzer. Wenn die Polizei die Leichen findet, wird der Besitzer Schwierigkeiten haben. Vermutlich heißt der Besitzer Nat Piper!«


  In einem der Autos saß Percy Smalling und wurde von einem von Coolins’ Männern bewacht. Smalling war nur noch ein zitterndes Nervenbündel. Coolins musterte ihn interessiert, seine gute Laune kehrte jählings zurück.


  »Er wird uns das Versteck des See-Engels verraten«, meinte er zuversichtlich. »Er weiß wahrscheinlich auch, wohin das U-Boot fährt. Wenn wir dieses Schiff finden, kommt auf Piper eine unangenehme Überraschung zu.«


  »Eine Handvoll Wasserbomben?« fragte einer der Männer.


  »Mehr als eine Handvoll!« sagte Coolins. »Aber vorher müssen wir ein Flugzeug chartern.«
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  Obwohl die Tauchtanks fast ganz mit Luft gefüllt waren, lag das U-Boot so tief im Wasser, daß es immer wieder überspült wurde. Im offenen Kontrollturm standen zwei Männer in Ölmänteln und hielten nach allen Seiten Ausschau. Piper kam zu ihnen und ermahnte sie zu äußerster Wachsamkeit. Sobald ein Schiff in ihren Gesichtskreis geriet, sollten sie Alarm schlagen, damit das Boot unverzüglich tauchte.


  Während Boscoe in der Zentrale blieb, ging Piper zum vorderen Torpedoraum, der nicht benötigt wurde, da sich keine Torpedos an Bord befanden. Hier waren die Gefangenen zusammengetrieben worden. Piper teilte mit, daß er zu seinem Bedauern keine andere Wahl hätte, als Nancy Quietman, Ham, Johnny, Long Tom und Renny mitzunehmen, aber sie hatten von ihm nichts zu befürchten. Er betrachtete sie nicht als Feinde, sie hätten nur Pech, weil sie seinen Weg gekreuzt hätten. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sie in zwei Kabinen zu sperren – die Männer zusammen, das Mädchen allein – und bewachen zu lassen.


  »Es tut mir mehr leid als Ihnen«, sagte er im Brustton der Aufrichtigkeit. »Für uns sind Sie nämlich Ballast. Wir werden Sie zwar als Gefangene, aber trotzdem anständig behandeln, solange Sie sich anständig benehmen. Was Sie in den nächsten Wochen erleben, wird Ihnen vielleicht eine nützliche Lehre sein.«


  Ham protestierte, Nancy weinte, der alte Quietman machte ein grimmiges Gesicht. Johnny, Long Tom und Renny schwiegen, als hätten sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden. Piper musterte sie skeptisch.


  »Keine Tricks!« warnte er. »Ich bin nicht der gutmütige Junge, für den Sie mich vielleicht halten!«


  »Nein«, sagte Monk giftig. »Sie sind ganz einfach verrückt und gehören hinter stabile Mauern!«


  Piper fixierte ihn, sein Gesicht wurde so rot wie seine Haare. Mühsam beherrschte er sich. Er fischte eine Trillerpfeife aus der Tasche und blies hinein. Zwei seiner Männer erschienen am Schott zum Torpedoraum.


  »Bringt diese beiden in den Maschinenraum«, befahl Piper und deutete auf Monk und Quietman. »Ich komme gleich nach.«


  Er wies Nancy an, im Torpedoraum zu bleiben, und trieb die Männer ins vordere Mannschaftslogis. Unterdessen schleiften seine beiden Gefährten Monk und den alten Quietman in den Maschinenraum. Hier lagen in einer Ecke etliche Halseisen, die aus zwei je sechs Fuß langen Bügeln bestanden und an Flitzbogen erinnerten, die an den Spitzen zusammengeschraubt waren. An jedem Ende baumelte eine Kette, und am Ende der Ketten waren Fußeisen.


  Pipers Kumpane warteten auf ihren Anführer und warfen Monk und dem alten Quietman hämische Blicke zu. Sie brauchten nicht lange zu warten. Quietman knallte das Schott hinter sich zu, lehnte sich grinsend dagegen und gab seinen Männern ein Zeichen. Sie griffen sich eins der Halseisen, öffneten es an einer Seite und legten es Monk an. Monk trat um sich, aber da er immer noch gefesselt war, hatte er gegen die beiden keine Chance. Sie schraubten das Eisen zu, ließen die Fußeisen einklicken und nahmen Monk Knebel und Fesseln ab. Monk japste nach Luft. Wütend stellte er fest, daß er sich in dem Raum nicht auf richten konnte, obwohl er nicht besonders groß war.


  »Sie sind ein Schinder!« sagte er giftig. »Hoffentlich kriege ich eine Gelegenheit, Sie selber in dieses Geschirr zu schließen!«


  »Ich werde es zu verhindern wissen«, sagte Piper eisig. »Geben Sie sich keinen Illusionen hin.«


  Der alte Quietman ließ die Prozedur über sich ergehen, als hätte er bereits mit dem Leben abgeschlossen. Monk schielte zu ihm hin und wurde noch wütender.


  »Sie Verbrecher!« sagte er überzeugt zu Piper. »Der alte Mann kann sich auch ohne dieses Ding kaum auf den Beinen halten, aber darauf nehmen Kerle wie Sie keine Rücksicht.«


  »Der alte Mann!« höhnte Piper. »Der berühmte Philanthrop ! Wenn ich ihn nach seinen Verdiensten behandeln würde, käme er auf den elektrischen Stuhl.« Wieder gab er seinen Handlangern ein Zeichen, und sie zerrten Monk und Quietman nach achtern und sperrten sie in den zweiten Torpedoraum. Er war unterteilt, den meisten Platz beanspruchten zwei übereinander liegende Kojen. Die Verhältnisse waren außerordentlich beengt, so daß nur einer von ihnen stehen konnte, während der andere notgedrungen auf der Koje kauern mußte. Die Halseisen erlaubten ihnen nicht, sich richtig hinzulegen.


  »Ein Verbrecher!« sagte Monk noch einmal. »Wenn ich ihn in die Finger kriege, breche ich ihm sämtliche Knochen.«


  »Ich verstehe gar nicht, was diese Menschen von mir wollen«, sagte Quietman kläglich. »Ich habe mich immer bemüht, ehrlich und rechtschaffen durch’s Leben zu gehen, und im hohen Alter werde ich beschuldigt, ein Gangster zu sein.«


   


  Die See wurde rauher, und das U-Boot rollte, wie nur ein U-Boot rollen kann. Renny, Long Tom, Ham und Johnny beglückwünschten sich dazu, daß sie nicht seekrank wurden. Inzwischen hatten Pipers Anhänger ihnen die Kleidung abgenommen und dafür dünnes Khaki-Zeug gegeben. Renny stellte sich an der Tür auf und spähte durch die Luftschlitze. Einer von Pipers Männern ging vorbei, und Renny rief ihn an.


  »Wo sind wir?« wollte er wissen. »Wohin fahren wir?« Der Mann blieb stehen.


  »Wohin wir fahren, darf ich nicht verraten«, sagte er gutmütig. »Aber wir sind auf dem Fliegenden Holländer. Eigentlich hat das Schiff keinen Namen, deswegen haben wir ihm diesen Namen gegeben.«


  »Es scheint ziemlich alt zu sein«, sagte Renny.


  »Ein Überbleibsel aus dem Krieg«, erklärte der Mann. »Man sieht ihm nicht an, daß es mehr als zwanzig Jahre auf dem Meeresboden gelegen hat.«


  »Nein«, sagte Renny lahm, »das sieht man ihm nicht an.«


  »Es hatte sich in einem U-Bootnetz verheddert und ist nicht mehr hochgekommen«, sagte der Mann. »Die Mannschaft ist erstickt. Schließlich ist das Netz durchgerostet, und das Boot ist aufgetaucht. Zufällig war ein Fischer in der Nähe und hat es gesehen. Die Sache hat damals in allen Zeitungen gestanden.«


  »Und dann hat Piper das Schiff gekauft«, folgerte Renny.


  »Nicht direkt.« Der Mann feixte. »Piper hat davon gehört und ...«


  Im selben Augenblick kam Piper dazu.


  »Sie reden zuviel!« sagte er zu dem Mann.


  »Ja, Sir«, sagte der Mann kleinlaut.


  Er ging schnell weiter. Renny versuchte Piper in ein Gespräch zu verwickeln, denn nach wie vor hoffte er zu erfahren, welchen Kurs Piper steuerte, aber Piper zuckte mit den Schultern und ließ ihn stehen. Renny hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür und schrie nach Piper; Ham, Long Tom und Johnny stimmten ein, aber Piper ließ sich nicht mehr sehen. Statt dessen kamen zwei von seiner Truppe und deckten den Belüftungsschlitz mit einer Metallplatte ab. Renny, Long Tom, Ham und Johnny verstummten.


  Nach einer Weile wurde die Luft knapp. Renny trommelte wieder gegen die Tür. Diesmal kam Piper persönlich. Er nahm die Platte weg und spähte in das kleine Geviert.


  »Wir ersticken«, sagte Renny.


  »Aber wenn Sie schreien, können wir nicht schlafen«, sagte Piper teilnahmslos.


  »Ich will wissen, wohin wir fahren.«


  »Sie werden es merken. Wenn Sie mir versprechen, still zu sein, brauchen Sie nicht zu ersticken.«


  Renny unterdrückte seine Meinung über diesen Wahnsinnigen und versprach es. Piper nickte zufrieden und verschwand. Danach war nur noch das monotone Brummen der Dieselmotoren zu hören, die das Schiff durch die Nacht bewegte.


   


  Am Morgen wurden Monk und Leander Quietman unsanft aus ihren Kojen und aus ihrem Gefängnis geholt. Boscoe drückte ihnen einen Eimer Seifenlauge und zwei Schrubber in die Hand.


  »Saubermachen!« kommandierte er. »Wenn ihr damit fertig seid, kommt ihr in die Pantry, um das Geschirr abzuwaschen.«


  »Ihr könnt mich mal«, sagte Monk unfreundlich.


  Er schleuderte dem nächsten seiner Peiniger den Schrubber an den Kopf und übergoß Boscoe mit dem Inhalt des Eimers. Boscoe wischte sich die beizende Lauge aus dem Gesicht; sein Kumpan ging zu Boden. Piper kam dazu und schüttelte den Kopf.


  »Dafür werden wir euch kielholen müssen«, sagte er. »So etwas nennt man Meuterei und wird auf Schiffen streng bestraft.«


  Monk wollte ihm an die Gurgel, doch die Kette an seinen Füßen behinderte ihn, und er schlug lang hin. Boscoe und Piper warfen sich auf ihn, fesselten ihm die Hände auf den Rücken und schleiften ihn an Deck. Der Mann, der unter dem Aufprall des Schrubbers umgekippt war, raffte sich auf und führte Quietman hinter Monk her. Quietman klagte. Er hatte nicht gemeutert, er wünschte nicht bestraft zu werden, doch es half ihm nichts.


  Auf Deck war es ziemlich kalt, während es in New York sommerlich warm war. Monk begriff, daß Piper nach Norden fuhr. Am Sonnenstand war dies nicht zu erkennen, denn die Sonne war hinter Wolken verborgen.


  Piper befestigte eigenhändig zwei kräftige Taue an den Halseisen und stieß Monk und Quietman über Bord. Das Wasser war noch kälter als die Luft. An Kielholen war nicht zu denken; dafür lag das Boot zu tief im Wasser. Piper begnügte sich damit, seine beiden Gefangenen eine Weile in Schlepp zu nehmen. Als Monk und Quietman halb ertrunken waren, holte Boscoe mitleidig die Leinen ein. Piper war unterdessen in der Zentrale verschwunden, er musterte Monk und Quietman vergnügt, als sie zu ihm nach unten kletterten.


  »Das habt ihr euch selber zuzuschreiben«, behauptete er. »Auf meinem Schiff dulde ich keinen Widerspruch!«


  Monk sagte nichts; er sann auf Rache. Boscoe führte ihn und Quietman ins Mannschaftslogis und beaufsichtigte sie, während sie mit Seife und Schrubbern hantierten. Anschließend ging er mit ihnen in die Pantry und zu einem Berg schmutzigen Geschirrs. Verdrossen machten Monk und Quietman sich über Tassen und Teller her. Monk achtete darauf, daß nicht sämtliche Bestandteile von diesem Service die Reinigung überlebten.


  Abermals kam Piper zu ihnen und sah genießerisch zu.


  »Wie schmeckt die ungewohnte Arbeit?« fragte er jovial.


  »Das Halseisen ist lausig schwer«, teilte Monk mit.


  »Das Halseisen stellt das Gewicht eurer Sünden dar«, erläuterte Piper. »Natürlich ist es schwer.«


  Monk stellte abrupt die Arbeit ein.


  »Wie darf ich das verstehen?« erkundigte er sich.


  »Aber Sie wissen doch, warum Sie hier sind!« sagte Piper.


  »Ich habe einen Verdacht. Trotzdem sollten Sie es mir verraten.«


  »Der See-Engel erzieht Menschen, die sich auf Kosten ihrer Mitmenschen bereichert haben. Sie haben Ihren Freund Ham Brooks auf legale, aber hinterhältige Weise bestohlen, und dafür werden wir Sie bestrafen. Sie werden so lange büßen, bis Sie aus freien Stücken beschließen, nie wieder einen Dollar unrechtmäßig an sich zu bringen. Sie werden freiwillig Ihre Beute zurückgeben. Wenn Sie geschworen haben, in Zukunft anständig und ehrlich zu sein, geben wir Ihnen noch einmal eine Chance.«


  »Sie sind ja verrückt!« sagte Monk entgeistert. »Das dürfen Sie wörtlich nehmen! Außerdem sollten Sie mir gelegentlich erzählen, was Sie gegen den alten Quietman haben; schließlich hat er mehr Geld verschenkt, als Sie in Ihrem ganzen Leben auf einem Haufen sehen werden.«


  Piper betrachtete den schweigsamen und fleißigen Quietman von oben bis unten. Sein Gesicht war verzerrt von Ekel.


  »Der Alte ist der größte Heuchler, der je die Vereinigten Staaten geschändet hat!« sagte er bissig. »Jahrelang hat er vorgetäuscht, ein Menschenfreund zu sein, gleichzeitig war er ein brutaler Halsabschneider. Auf sein Konto gehen ein halbes Dutzend Selbstmorde!«


  »Quietman«, sagte Monk ruhig. »Lassen Sie sich das bieten?«


  »Verleumdung!« sagte Quietman. »Wenn dieser Mann seiner Sache sicher wäre, könnte er mich vor Gericht bringen.«


  Monk beobachtete ihn argwöhnisch. Er war davon überzeugt, daß Quietman log, andernfalls hätte Piper ihn nicht verschleppt. Aber warum hatte Piper den Alten nicht wirklich vor Gericht gebracht, wenn er glaubte, Beweise gegen ihn zu haben? Ihn, Monk, hatte Ham immerhin angezeigt, auch wenn dabei nichts herausgekommen war und wenn er es auch nur getan hatte, um Piper auf Monks Fährte zu setzen.


  Er beschloß Piper aufzuklären und die Sache zu beenden.


  »Sie sind einem Bluff aufgesessen«, sagte er zu Piper. »Ham und ich haben in der Öffentlichkeit ein Schauspiel inszeniert, weil Doc Savage wissen wollte, wer für die Entführung all der Börsenmakler, Bankiers und Jobber verantwortlich ist. Jetzt weiß er es. Piper, Sie haben die Partie verloren.«


  Piper stimmte ein brüllendes Gelächter an, Boscoe kicherte.


  Monk hatte plötzlich den Eindruck, es nicht nur mit einem Verrückten, sondern mit einem ganzen Trupp zu tun zu haben, der aus unerfindlichen Gründen bisher dem Irrenhaus entgangen war.


  »Ihr Spekulanten seid phantasievolle Lügner!« behauptete Piper und wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Nein, was ihr euch alles ausdenkt, um aus einer Patsche herauszukommen ...«


  »Sie können sich bei Ham erkundigen«, schlug Monk vor.


  »Ich werde mich hüten«, sagte Piper.


  »Dann sind Sie gemeingefährlich«, sagte Monk. »Man muß Sie allen Ernstes aus dem Verkehr ziehen.«


  »Und Sie sind ein notorischer Betrüger!« schrie Piper. »Zur Strafe werden Sie täglich für die gesamte Mannschaft die Schuhe patzen!«


   


  Gegen Mittag wurde die Crew kribbelig; jeder schnäuzte jeden an, und der allgemeine Nervenzustand war so, als wäre das Schiff schon seit Monaten unterwegs, ohne einen Hafen anzulaufen. Boscoe vertrieb sich die Zeit damit, alles an sich zu raffen, das kurzfristig nicht bewacht wurde, und seine Kollegen wurden immer gereizter, weil ständig mindestens einer etwas suchte. Sie drohten Boscoe entsetzliche Mißhandlungen an, sofern er sich nicht besserte, und er beschloß, sich mit Süßigkeiten ein wenig zu trösten.


  Er wußte, wo die Marmeladen und konservierten Früchte aufbewahrt wurden, und wartete eine günstige Gelegenheit ab, als niemand in Sichtweite war, um zu dem metallenen Behältnis zu schleichen. Betrübt stellte er fest, daß der Inhalt des Schranks mit einem Vorhängeschloß seinem Zugriff entzogen war. Er tappte in den Maschinenraum, suchte sich ein Werkzeug, das er für passend hielt, fummelte an dem Schloß herum und öffnete es ohne sonderliche Anstrengung. Während er den Riegel zurückzog, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Noch einmal spähte er nach rechts und nach links, öffnete die Tür und langte ohne hinzusehen zu einem der Fächer.


  Einen Sekundenbruchteil später ging er mit einem fürchterlichen Kinnhaken auf die Bretter. Er war nicht ganz weg, aber auch nicht mehr voll da. Mit glasigen Augen starrte er auf den Menschen, der ihm den Haken verpaßt hatte, und erkannte ihn. Er war nicht imstande, die Mannschaft zu alarmieren. Das war auch gar nicht nötig, denn im selben Augenblick kamen Piper und der Mann, der für den Maschinenraum verantwortlich war. Er hatte beobachtet, wie Boscoe ein Werkzeug an sich raffte, hastig Schlußfolgerungen gezogen und Piper informiert.


  Piper sah Doc, zog wieder seine Trillerpfeife aus der Tasche und pustete hinein. Doc warf sich auf ihn, und Piper brachte seine Fäuste hoch und stellte sich zum Kampf wie in Quietmans Garten, und wieder setzte Doc ihn außer Gefecht, aber diesmal nicht rücksichtsvoll, sondern ebenfalls mit einem Schwinger. Piper atmete tief aus und legte sich zu Boscoe.


  Der Mann aus dem Maschinenraum hatte die Entwicklung nicht abgewartet. Er rannte zu einem Schott, knallte es hinter sich zu und verschraubte es. Doc fuhr herum und lief in die entgegengesetzte Richtung, doch von dort kamen die Männer, die Pipers Pfiff gehört hatten. Doc brachte noch ein Schott hinter sich, das nächste sperrten die Männer vor ihm ab. Erst jetzt sah Doc, daß er sich in einem der Tauchtanks befand. Er wollte umkehren, aber es war zu spät. Boscoe hatte sich soweit erholt, daß er sich aufraffen und das Schott Doc vor der Nase zuschlagen konnte.


  Danach war alles ganz einfach. Die Männer fluteten den Tank, und als Doc bis zu den Knien im Wasser stand, kapitulierte er. Er zweifelte nicht daran, daß Piper ihn notfalls ersäufen lassen würde. Mit vorgehaltenen Revolvern kamen Piper, Boscoe und einige Helfer näher und durchsuchten ihn nach Waffen. Doc war unbewaffnet, von den technischen Spielereien in seiner Lederweste und den kleinen Gasbomben einmal abgesehen, und in dieser Situation konnte er darauf nicht zurückgreifen.


  Piper war wütend. Er trieb Doc vor sich her zu einer Handpumpe und befahl ihm, den Tank leerzupumpen. Doc fügte sich. Er wußte, daß ihm nichts anderes übrigblieb.


   


   


  17.


   


  Piper zog sich ins Mannschaftslogis zurück, während Boscoe und seine Helfer Doc ebenfalls ein Halseisen anlegten. Dann führten sie ihn zu Piper, der damit beschäftigt war, in einem Handspiegel sein beschädigtes Kinn zu betrachten.


  »Sie haben eine gute Handschrift«, sagte Piper und grinste gezwungen.


  Doc sagte nichts.


  Piper legte den Spiegel aus der Hand und musterte kritisch den Bronzemann. Allmählich verebbte sein Zorn.


  »Ich habe Sie immer aus der Ferne beobachtet und ein wenig bewundert«, sagte er schließlich. »Wir sind in der gleichen Branche tätig, das dürften Sie mittlerweile gemerkt haben – Sie und ich und der See-Engel. Ich wollte nicht mit Ihnen aneinandergeraten – im Gegenteil«


  Doc schwieg.


  »Sie bekämpfen das Unrecht auf der Welt«, sagte Piper. »Der See-Engel und meine Leute und ich tun nichts anderes, aber wir sind – effektiver.«


  »Bestimmt nicht«, sagte Doc!


  »Woher wollen Sie das wissen ...?« Piper lachte überheblich. »Sie sollten die Ergebnisse meiner Arbeit sehen!«


  »Eins Ihrer Ergebnisse läuft zur Zeit in New York herum«, sagte Doc. »Es schießt um sich und ist hinter mir und hinter Ihnen her.«


  Piper wurde abrupt ernst.


  »Ich meine Coolins«, sagte Doc.


  »Ich weiß, wen Sie meinen!« sagte Piper schroff.


  »Coolins hat doch wohl Ihre Behandlung über sich ergehen lassen müssen«, sagte Doc.


  »Er ist eine Ausnahme«, erwiderte Piper unbehaglich.


  »Sind Sie ganz sicher? Coolins ist der einzige, den Sie bisher freigelassen haben.«


  »Ja. Sie scheinen gut informiert zu sein ...«


  »Ich habe Vermutungen angestellt«, sagte Doc.


  »Richtige Vermutungen«, räumte Piper ein. »Wir fangen die skrupellosen Jobber und drehen sie gewissermaßen durch eine Mühle. Wir setzen sie unter Druck, daß sie am Leben verzweifeln, dagegen ist ein Zuchthaus ein Erholungsheim. Wenn wir glauben, daß sie kuriert sind, werden sie entlassen. Sie sind dann andere Menschen geworden.«


  Wieder schwieg Doc.


  Piper ging langsam in dem engen Raum auf und ab, er schien nachzudenken. Endlich rang er sich zu einer Entscheidung durch. Doc hatte den Eindruck, daß er über dieses Thema nicht zum erstenmal nachgedacht hatte.


  »Sie sollten mit uns Zusammenarbeiten«, sagte Piper. »Der See-Engel wird gewiß einverstanden sein. Sie wären für uns eine große Hilfe. Sie würden ein gutes Werk tun. Wollen Sie sich uns anschließen?«


  »Nein«, sagte Doc.


  »Nein?« Piper staunte.


  »Unter keinen Umständen«, sagte Doc.


  »Aber warum nicht? Sie arbeiten doch ohnehin ganz auf unserer Linie!«


  »Ihre Methode ist so verkehrt wie Ihr Weltbild«, sagte Doc.


  »Meine Methode ist richtig! Wir jagen diesen Leuten Angst ein!«


  »Und wenn schon«, sagte Doc milde. »Ihre Überlegungen sind falsch. Sie können niemandem verübeln, daß er den Spielraum der Gesetze für sich ausnützen will. Wenn die Gesetze Löcher haben, dann sind sie im Auftrag von Leuten, die daran profitieren, in die Gesetze hineingeschrieben worden. Ändern Sie die Gesetze, dann haben Sie eine legale Handhabe. Die Wähler brauchen nur für Politiker zu stimmen, die diese Gesetze ändern. Wenn die Politiker die Wähler betrügen, werden sie nicht wiedergewählt. Sie können nicht die Menschen ändern, aber die Verhältnisse, dann ändern sich die Menschen zwangsläufig. So einfach ist es – und so kompliziert.«


  »Damit kann ich nichts anfangen«, sagte Piper lahm. »Ich bin ein Mann der Tat, nicht der Theorie. Ich jage diesen Kerlen einen panischen Schrecken ein, daß sie nie wieder wagen, jemand zu plündern.«


  »Zum Beispiel Coolins«, sagte Doc.


  »Unsinn!« Piper hämmerte mit der Faust auf den Tisch. »Coolins ist unverbesserlich; damit muß man sich abfinden. Aber wenn Sie nicht wollen, dann wollen


  Sie eben nicht. Dann machen wir allein weiter.«


  »Was Sie anstreben, ist durchaus ehrbar«, sagte Doc milde. »Aber Sie sind ein Monomane und entschlossen, nicht Ihr Gehirn zu benutzen. Andernfalls wäre ich der erste, der Sie unterstützen würde.«


  Piper seufzte. Er wirkte ein bißchen deprimiert.


  »An den See-Engel glauben Sie wahrscheinlich auch nicht«, sagte er müde.


  Doc lächelte.


  »Naja«, sagte Piper. »Vielleicht kann ich Sie doch noch überzeugen.


   


  Was Piper meinte, wurde ungefähr zwölf Stunden später offenbar, als zwei Mitglieder der Mannschaft Doc aus dem kleinen Vorratsraum holten, in den man ihn gesperrt hatte. Das U-Boot rollte in einer trägen See, der Himmel war dunkel. Auf Deck brannte eine Benzinlampe. Nancy Quietman war ebenfalls an Deck und begrüßte Doc mit einem schwachen Lächeln. Wenig später kamen die übrigen Gefangenen.


  »Eine mißliche Situation ...« sagte das Mädchen leise zu Doc.


  »Ich will Ihnen etwas zeigen«, sagte Piper zu niemand besonders. Er räusperte sich. »Ich stelle mir vor, daß Sie unseren Auftraggeber kennenlernen möchten. Da ist er.«


  Er deutete auf’s Wasser.


  Im Lichtkegel schwamm der See-Engel etwa zehn Fuß unter der Oberfläche neben dem U-Boot her, trotz der ungewissen Beleuchtung war er einwandfrei zu erkennen. Der geschuppte Körper schimmerte wie Phosphor, sogar die langen Tentakel wirkten nun nicht mehr schwarz, sondern hellgrün. Der See-Engel überholte das Schiff schien stillzustehen und blieb ein wenig zurück, um schnell wieder aufzuschließen.


  »Was für ein Anblick!« sagte Monk heiser.


  »Der Teufel soll mich holen!« flüsterte Ham sinnlos.


  Piper schien das Spektakel zu genießen, das er seinen unfreiwilligen Passagieren bot. Aus den Augenwinkeln beobachtete er Doc Savage.


  »Gehen Sie jetzt wieder runter«, sagte er schließlich. »Übrigens begleitet der See-Engel uns schon, seit wir den Long Island Sund verlassen haben. Er mag das Boot nicht, er ist lieber allein. Deswegen schwimmt er. Aber manchmal fliegt er auch.«


  »Irgend jemand hier ist verrückt«, sagte Ham.


  »Und ob!« erklärte Monk.


  »Das ist doch ein Trick!« behauptete Ham. »So was gibt’s nicht!«


  »So was gibt’s«, sagte Piper gravitätisch. »Eben das wollte ich Ihnen beweisen.«


  Seine Männer trieben die Gefangenen wieder unter Deck und in ihre Verliese, wo sie die Zeit totschlugen, bis sie mittags ins vordere Mannschaftslogis getrieben wurden. Zum erstenmal, seit sie an Bord waren, bekamen sie etwas zu essen. Die Mahlzeit, die Boscoe auftischte, war einfach aber nahrhaft, lediglich Monk und der alte Quietman mußten sich mit Wasser und Brot begnügen.


  »Das lasse ich mir nicht gefallen!« schimpfte Monk. »Ich habe schon mindestens zwanzig Pfund verloren! Wohin soll das noch führen ...«


  Leander L. Quietman biß die Zähne zusammen und schwieg. In ihm steckte offensichtlich eine Widerstandskraft, die Monk ihm nicht zugetraut hatte; unter Quietmans scheinbar gütiger Fassade war ein stählerner Kern verborgen, der unter diesen ungewöhnlichen Umständen beinahe von Stunde zu Stunde deutlicher sichtbar wurde. Quietman versuchte nicht länger zu verheimlichen, daß ein Geschäftsmann seines Formats andere Qualitäten aufzuweisen hat, als eine naive Öffentlichkeit sich träumen läßt. Nach und nach gewann Monk die Überzeugung, daß dieser ganz und gar nicht harmlose alte Mann imstande war, über Leichen zu gehen, wenn er es für erforderlich hielt, und er hätte nicht in Pipers Haut stecken mögen, wenn die Verhältnisse sich einmal ins Gegenteil verkehrten.


  Nach dem Essen durften die Gefangenen sich eine halbe Stunde im Schiff frei bewegen, und natürlich versammelten sie sich in der Zentrale und schnappten frische Luft und spähten durch den offenen Turm nach oben.


  Über dem Boot schwebte der See-Engel. Er flog fünfzig Fuß über dem Wasserspiegel und bewegte träge die Flügel. Trotz des Nebels war er klar auszumachen.


  Die Gefangenen waren seit einer Stunde wieder in ihren Kerkern, als das Boot plötzlich tauchte. Mit befremdlicher Leutseligkeit begab Piper sich zu dem Torpedoraum, in dem Renny, Ham, Long Tom und Johnny einquartiert waren.


  »Am Horizont war ein Schiff«, erläuterte er. »Wir möchten nicht gesehen werden. Zweimal hat man uns schon bemerkt, weil die Posten im Turm gedöst haben. Aber so etwas sollte nicht zu oft Vorkommen, es könnte unerfreuliche Folgen haben.«


   


   


  18.


   


  Doc Savage und seine Helfer erfuhren nie mit Sicherheit, wie lange sie mit dem Unterseeboot unterwegs waren. Die genaueste Schätzung, zu der Doc sich hinreißen ließ, belief sich auf »mehrere Tage«, während Monk bereit war, eine Wette abzuschließen, daß die Reise annähernd ein Jahr dauerte.


  Für ihn war es eine üble Zeit. Er verbrachte sie damit, Geschirr zu waschen, die Maschinen zu ölen und sämtlichen Besatzungsmitgliedern die Schuhe zu putzen. Zusätzlich befahl ihm Piper, jedesmal niederzuknien, wenn er oder einer seiner Kumpane vorüberging. Andernfalls wurde Monk niedergeschlagen. Monk reagierte mit Haß, der allmählich ebenso krankhaft wurde wie der Wahn, in den Piper sich gesteigert hatte. Sobald Monk einen von Pipers Männern allein erwischte, schlug er ihn ebenfalls nieder, ohne jedoch besondere Genugtuung dabei zu empfinden.


  Quietman wurde ihm gegenüber ständig feindseliger, ohne daß Monk ihm einen Anlaß gab. Quietman schien Monk für seine Misere verantwortlich zu machen, überdies wußte er mittlerweile, daß Monk nicht seinesgleichen, nämlich ein Jobber, sondern – in Quietmans Augen – ein schäbiger Betrüger war. Immerhin hatte er zugehört, als Monk versucht hatte, Piper aufzuklären.


  In der zweiten Nacht fing Quietman an, im Schlaf zu reden. Er sprach klar und deutlich, und Monk hatte keine andere Wahl, als diese Vorträge über sich ergehen zu lassen. Quietman nannte Namen, Fakten, Zahlen, er unterhielt sich mit den Männern, die er betrogen, ruiniert und ins Grab getrieben hatte, aber er benahm sich nicht so, als ob diese Schuldenlast ihn niederdrückte. Vielmehr schien er sich seine Taten ins Gedächtnis zu rufen, um das gegenwärtige Elend leichter zu ertragen.


  Manchmal weckte Monk den alten Mann, um den Wortkaskaden ein Ende zu machen, aber sobald Quietman wieder einschlief, redete er weiter. Bei Tag ertappte Monk den alten Mann einige Male dabei, wie dieser ihn so verbissen anstarrte, daß Monk kannibalische Gelüste vermutete. In Anbetracht der Diät aus Wasser und Brot war Monk dafür nicht ohne Verständnis.


  Seine Gefährten bekam er nicht häufig zu Gesicht und Doc nur beim täglichen Essen. Augenblicklich mißtraute Piper seinen Gefangenen zutiefst und mochte keine Verschwörung riskieren.


  Endlich verstummten die Dieselmotoren, und wer von den Gefangenen nicht in seinem Verschlag war, wurde hurtig eingesperrt. Die Elektromotoren setzten ein, das Boot tauchte. Langsam, unendlich langsam kroch es über den Meeresboden, schabte zweimal über Felsen und tauchte wieder auf. Auch die Elektromotoren verstummten.


  Piper ging zu Monk und fixierte ihn.


  »Wir sind da«, sagte er. »Jetzt fängt Ihre Erziehung zum anständigen Menschen an!«


  Er wartete keine Antwort ab. Er ging zu Doc.


  »Ich habe lange nachgedacht«, sagte er. »Wer nicht für mich ist, ist gegen mich, und Sie und Ihre Männer haben mehr Energie, als uns recht sein kann. Sie sind unsere Gefangenen. Das müssen Sie begreifen, und ich fürchte, Sie haben es noch nicht begriffen. Also sind wir genötigt, drastische Maßnahmen einzuleiten.« Anschließend ließ er sämtliche männlichen Gefangenen vorführen und ordnete an, ihnen ein Joch anzulegen, wie Doc, Monk und Quietman es bereits trugen. Piper wandte sich an Nancy Quietman.


  »Natürlich sind Sie auch gefangen«, sagte er kühl. »Trotzdem werde ich Sie als Dame betrachten, solange Sie uns keinen Grund zur Unzufriedenheit geben. Ich hätte Ihnen diese Unannehmlichkeiten gern erspart, aber da Coolins Sie verschleppt hatte, blieb uns nichts anderes übrig, als Sie mitzunehmen. Wahrscheinlich haben wir Ihnen das Leben gerettet. Aber Sie brauchen sich nicht bei mir zu bedanken.«


  Nancy weinte nicht mehr; sie war wie versteinert. Sie hatte die Seereise nicht gut überstanden, ihr Kleid war schmutzig und zerrissen, ihr Gesicht war fahl; dennoch sah sie besser aus als die Männer, denen struppige Bärte gewachsen waren. Pipers Crew war ebenfalls ein wenig verwahrlost, nur er selbst wirkte noch geschniegelter als in New York.


  Piper trat einen Schritt zurück, betrachtete mit Genuß die Schar seiner Opfer und lächelte wohlgefällig. Er hob die Stimme.


  »Wir bringen Sie zu unseren restlichen Zöglingen!« verkündete er. »Wenn Sie sich damit abgefunden haben, daß wir die Herren sind, werden wir Ihr Los erleichtern. Den Zeitpunkt, wann Sie sich abgefunden haben, bestimme ich!«


  Er befahl seiner Mannschaft, die Gefangenen an Deck zu treiben. Das Schiff befand sich in einer Art Lagune, die von Felswänden eingeschlossen war. Die Wände waren ungefähr zweihundert Fuß hoch, die untere Hälfte war glatt wie eine Mauer. An einer Stelle war die Felswand niedriger, und dort ergoß sich ein beachtlicher Strom in die Lagune. Ein Abfluß war nirgends zu entdecken, offenbar befand er sich unter den Felsen, und durch diesen unterirdischen Fluß war das Boot in den Kessel gekommen.


  Die Luft war eisig; auf dem oberen Rand der Felsen lag Schnee. Die Gefangenen in dem dünnen Khaki froren; auch Doc war jetzt entsprechend gekleidet. Piper hatte ihm seine Sachen, vor allem die Lederweste mit den zahllosen Taschen und das Kettenhemd, abgenommen.


  An dem schmalen Strand warteten zweiundzwanzig Männer, die in Jocheisen, Ketten und Fußringen steckten: alte und junge Männer, große und kleine, dicke und dünne. Sie hatten Khaki an und hockten auf Händen und Knien. Sie blickten nicht zu dem U-Boot, sondern unter sich auf das nackte Geröll. Bei ihnen waren zehn Männer, die aufrecht standen. Sie trugen hellgrüne Uniformen, die an Taucheranzüge erinnerten, und grüne stählerne Helme. In den Händen hatten sie zweizackige Speere.


  »Hier ist ganz entschieden jemand verrückt!« sagte Ham leise. »Man kann es gar nicht oft genug wiederholen. Ein sadistischer Verrückter – aber wahrscheinlich mehr als einer!«


  Piper hatte nicht zugehört. Er rief Befehle, seine Männer setzten ein Boot auf’s Wasser und bugsierten die Gefangenen hinein. Sie ruderten an Land und luden ihre Opfer neben den knienden Männern aus. Die Gefangenen standen herum, bis Piper ebenfalls an Land kam.


  »Runter auf die Knie!« kommandierte er. »Die Leute in den grünen Uniformen sind meine Teufel und haben den Auftrag, euch zu bewachen! Wenn einer dieser grünen Teufel in eurer Nähe ist, habt ihr euch auf den Boden zu werfen und auf allen vieren um euer Seelenheil und um die Gnade zu beten, endlich ehrliche Menschen zu werden!«


  Doc und seine Gefährten rührten sich nicht. Der alte Quietman führte folgsam den Befehl aus. Mitleidig betrachtete Nancy ihren Großvater.


  »Albern«, sagte Monk verdrossen. »Wo kriegt man überhaupt eine solche Garderobe her?«


  »Ich habe sie gekauft«, antwortete Piper in einem Anflug von Humor. »Die Sachen haben einer Ausstattungsrevue in New York gehört, die Truppe hat bankrott gemacht. Vielleicht finden Sie die Teufelsmasken zuerst kindisch, aber Sie werden bald merken, daß sie ausgezeichnete Symbole sind.«


  »Symbole!« höhnte Monk. »Für was, wenn ich fragen darf?«


  »Für die Hölle, in der betrügerische Jobber landen, wenn sie sterben«, erläuterte Piper. »Geht jetzt in die Knie und betet!«


  »Ich nicht!« knurrte Monk. »Da wird euch wohl nichts anderes übrigbleiben, als mich wieder mal zusammenzuschlagen.«


  »Mit Vergnügen.« Piper feixte. »An unserem guten Willen soll’s nicht liegen!«


  »Das gilt auch für mich.« Renny schaltete sich ein. »Freiwillig werde ich diesen Quatsch nicht mitmachen.«


  Die sogenannten grünen Teufel rückten vor, Docs Gefährten scharten sich zusammen und warteten mit geballten Fäusten. Doc stand abseits, als wäre er persönlich nicht betroffen. Die zweiundzwanzig Gefangenen, nach wie vor auf allen vieren, schielten mit ausdruckslosen Gesichtern zu den Ankömmlingen.


  »Ihr solltet diesen Wahnsinnigen nicht provozieren«, sagte Doc ruhig zu seinen Freunden. »Er weiß nicht, was er tut; man kann ihn nicht verantwortlich machen.«


  »Ihnen werden wir die Unverschämtheiten auch noch austreiben!« kreischte Piper. Und zu seinem Haufen: »Vorwärts, greift sie an.«


  »Ich will ihn provozieren!« sagte Monk giftig zu Doc. »Das ist mir eine Tracht Prügel wert.«


  Einer der grünen Teufel schnellte auf Monk zu und stieß ihn mit dem gezackten Speer an. Monk vergaß seinen Willen zum Widerstand. Er sprang hoch, schrie gellend und fiel auf den Rücken, wobei er sich beinahe das Genick an dem Halseisen brach.


  Ein zweiter Folterknecht stürzte sich auf Renny. Der bärenstarke Ingenieur kippte lautlos um und verzerrte vor Schmerzen das Gesicht.


  »In den Spießen sind Batterien, die auf Knopfdruck Strom abgeben.« Piper lachte schadenfroh. »Sie brauchen keine Angst zu haben, Sie werden nicht daran sterben.«


  »Früher haben wir Peitschen benutzt«, sagte Boscoe sachlich. »Aber Elektrizität ist entschieden wirksamer.«


  Ächzend kamen Monk und Renny wieder auf die Füße.


  »Ihr sollt knien!« brüllte Piper.


  Die Gefangenen knieten sich zu dem alten Quietman, der sich die ganze Zeit nicht gerührt hatte. Piper lachte wieder und wurde unvermittelt ernst.


  »Tag für Tag«, sagte er feierlich, »und auf jede Art, die mir zu Gebote steht, will ich nichts tun, als meine Mitmenschen lieben.«


  Die Gefangenen reagierten nicht.


  »Sprecht es mir nach!« schrie Piper. »Das habt ihr immer zu sagen, wenn einer der grünen Teufel an euch vorbeigeht!«


  Die Gefangenen schwiegen. Die grünen Teufel fielen wieder mit den elektrischen Speeren über sie her. Monoton murmelten Doc und seine Männer, was Piper ihnen vorgesagt hatte.


  »Na also«, sagte Piper friedlich. »Ihr macht schon Fortschritte. Ihr müßt euch nur erst an mich gewöhnen, dann werden wir großartig miteinander auskommen. Und jetzt werdet ihr arbeiten.«


  Pipers grüne Teufel trieben die zweiundzwanzig alten und die sieben neuen Gefangenen zu einem Steinbruch, wo das Material für eine Baracke zurechtgeschlagen wurde. Die grünen Teufel teilten schwere Hämmer aus. Die zweiundzwanzig Gefangenen, sowie Quietman und Doc Savage arbeiteten stumm; Docs Gefährten versuchten noch einmal, sich aufzulehnen.


  »Wozu haben wir die Hämmer ...?« fragte Monk rhetorisch. »Wir sollten diesen Schurken damit die Schädel zertrümmern!«


  »Soweit hat Piper auch gedacht«, belehrte ihn Long Tom. »Deswegen hat er an seine Kreaturen Stahlhelme verteilt.«


  Nancy Quietman setzte sich auf einen Felsen und sah apathisch zu, wie ihr Großvater und die anderen Männer sich quälten, dann blickte sie zu Docs störrischen Gefährten hinüber. Piper postierte sich so, daß er die ganze Gruppe beobachten konnte. Er stellte fest, daß Docs Gefährten offenbar immer noch nicht kuschten, und schickte noch einmal seine Handlanger gegen sie vor.


  »Es hilft wohl nichts«, meinte Ham düster. »Wir werden mitspielen müssen. Aber wenn ich wieder in New York bin, werde ich dafür sorgen, daß dieser Kerl wegen Entführung, Freiheitsberaubung und Körperverletzung lebenslänglich ins Zuchthaus kommt!«


  »Doc hat recht, er ist unzurechnungsfähig«, sagte Johnny. »Er gehört in eine Heilanstalt. Aber dort ist es bestimmt nicht angenehmer als im Zuchthaus, im Gegenteil.«


  Mißmutig hämmerten sie auf die Steine, um ihnen eine Form zu geben, wie sie für die Baracke benötigt wurde. Piper belauerte Doc; ihm war anzusehen, daß Docs scheinbare Fügsamkeit ihm noch weniger gefiel als die Widersetzlichkeit seiner Gefährten. Er winkte einen der grünen Teufel zu sich.


  »Lassen Sie den Bronzemann nicht aus den Augen«, sagte er so laut, daß alle es hören konnten. »Er steckt so voller Tricks wie ein verwahrloster Hund voller Flöhe. Wir wollen keine Überraschung erleben.«


  Der grüne Teufel nickte und marschierte zu Doc und baute sich so dicht neben ihm auf, daß er ihm ständig auf die Finger sehen konnte. Doc beachtete ihn nicht.


  Als jeder der Gefangenen einen Quader zurechtgeklopft hatte, befahl ihnen Piper, die Steine auf die Schultern zu nehmen und ihm zu folgen. Er führte den Trupp und seine grünen Teufel zu der Felswand im Hintergrund. Dort standen in einer Reihe ausgerichtet lange Steinhütten, die von außen anheimelnd wie Grabsteine waren. Sie befanden sich in Mulden, so daß sie erst aus der Nähe zu sehen waren, und waren vom Wasser wie von der Felswand etwa gleich weit entfernt.


  »Früher waren die Baracken direkt an den Felsen«, erläuterte Boscoe mit falscher Freundlichkeit. »Aber von oben fallen immer wieder mächtige Brocken herunter, als ob die Felsen unter Kälte und Wind allmählich zerbröckeln.«


  Die Gefangenen luden die Steine ab und kehrten um. Bis zum Abend marschierten sie unzählige Male hin und her und schlugen Steine zu handlichen Würfeln und transportierten sie. Trotz seines Alters brach Quietman nicht zusammen und beschwerte sich auch nicht.


  Mit dem Sonnenuntergang wurde es noch kälter. Piper und seine Teufel trieben die männlichen Gefangenen in eine der Baracken, das Mädchen in eine andere und zogen sich in eine dritte zurück. Die zweiundzwanzig ›Zöglinge‹ wälzten sich auf primitive Pritschen und schliefen sofort ein. Einige Pritschen waren leer, Doc, seine Gefährten und Quietman belegten sie mit Beschlag, aber es gab keine Decken. Erst eine Stunde später ließ Boscoe sich sehen und warf ein Bündel Decken in die Baracke. Doc verteilte die Decken.


  »Anscheinend gibt’s hier nichts zu essen«, schimpfte Monk. »Doc, warum drehen wir diesem Verbrecher nicht den Hals um?«


  »Wir müssen warten«, sagte Doc ruhig. »Im Augenblick ist er stärker als wir, aber so wird es nicht bleiben.«


  »Gewiß nicht«, meinte Ham. »Andererseits habe ich keine Lust, wochen- oder monatelang das trübe Spiel dieses Wahnsinnigen mitzumachen.«


  »Wer hat dazu schon Lust ...« sagte Doc salomonisch. »Aber mit Ungeduld kommen wir bestimmt nicht weiter.«


  Er legte sich auf seine Pritsche, wickelte sich in seine Decke und schlief ein, als hätte er keine Sorgen und wäre seit seiner Kindheit an Hunger, Kälte, Strapazen und Niederträchtigkeiten gewöhnt. Grollend gingen seine Gefährten ebenfalls schlafen.


   


  Einer der grünen Teufel brachte am Morgen ein kümmerliches Frühstück und zog sich wortlos wieder zurück. Da es weder Tische noch Stühle gab, schlangen die Männer den Fraß auf ihren Pritschen hinunter. Doc und Monk versuchten sich mit den zweiundzwanzig Mitgefangenen zu unterhalten. Doch die Männer waren nicht weniger feindselig, als es Quietman während der Reise zu Monk gewesen war. Sie wären verbitterte Eigenbrötler, die offenbar in allen anderen Konkurrenten witterten, und wenn sie sich überhaupt für etwas interessierten, dann für die Börsenkurse.


  »Ich bin noch nie einem Gangster begegnet, der typischer war als diese Spekulanten«, sagte Monk leise zu Doc. »Piper wird sich an ihnen die Zähne ausbeißen!«


  »Natürlich«, sagte Doc. »Diese Männer sind Gangster – aber nicht von der gewöhnlichen Sorte. Die einen arbeiten mit dem Revolver, die anderen mit dem Verstand und mit dem Gesetz. Die zweite Sorte ist entschieden gefährlicher.«


  Den Vormittag verbrachten die Männer wieder im Steinbruch und auf dem Weg zu den Baracken. Mittags brachte einer der grünen Teufel Lebensmittel und Töpfe für die Neuankömmlinge. Bei dieser Gelegenheit erfuhren sie, daß jeder Gefangene seine Mahlzeit selbst kochen mußte. Am Strand lag genügend Treibholz zum Feuermachen. Streichhölzer stellte großmütig Piper zur Verfügung.


  Monk war so unvorsichtig, sich von seinem Topf zu entfernen, um sich mit Ham ein wenig zu zanken. Als er wiederkam, war sein Topf leer – einer der Zweiundzwanzig hatte den Inhalt gestohlen. Empört beklagte sich Monk bei einem der grünen Teufel. Der lachte ihn aus und empfahl ihm, künftig besser aufzupassen. Einstweilen hatte er keine andere Wahl, als bis zum Frühstück zu hungern.


  Am Nachmittag schleppten die Männer abermals Steine, und am Abend kam der See-Engel.


   


  Das Ungeheuer erschien am oberen Rand des Felsenkessels und stand unbeweglich da. Johnny entdeckte es zuerst und sagte seinen Freunden Bescheid. Sie stürzten aus der Baracke und starrten nach oben. Die Zweiundzwanzig blieben auf ihren Pritschen; offenbar fühlten sie sich nicht angesprochen.


  Piper trat ebenfalls aus seiner Baracke, blickte triumphierend zu Doc und seiner Gruppe und winkte dem See-Engel zu. Der See-Engel erwiderte den Gruß, indem er behäbig mit dem rechten Flügel wedelte.


  »Bis jetzt habe ich Piper für den See-Engel gehalten«, bekannte Renny. »Doc, was meinst du, was hat es mit diesem Ungetüm auf sich?«


  Doc schwieg. Er hatte die unbequeme Angewohnheit, Fragen zu überhören, auf die er keine Antwort wußte oder wenn er von seinen Gefährten erwartete, daß sie eine Antwort auch ohne ihn fanden.


  Der See-Engel blieb stehen, bis es dunkel wurde. Die Männer setzten sich vor die Hütte und überließen sich ihren Gedanken, die so verschieden waren wie ihre Temperamente und ihre Charaktere. Nach einer Weile trat Nancy Quietman aus ihrer Baracke und kam schüchtern näher. Ehe sie etwas sagen konnte, wurde sie von Boscoe entdeckt und zurückgepfiffen. Von da an konnte Nancy keinen Schritt mehr ohne Bewacher tun. Die Bewacher wurden alle paar Stunden abgelöst.


  Am nächsten Morgen suchte sich Doc einen besonders harten Felsbrocken aus, dem die übrigen Gefangenen bisher sorgfältig ausgewichen waren, weil er allzuviel Kraft beanspruchte, ehe er in brauchbare Quader gespalten war. Doc hämmerte drauflos, als wäre der Unterschied für ihn belanglos.


  In der Mittagspause zeigte er dem grünen Teufel, der ihn behütete, seinen Hammer. Der eiserne Kopf war bei der Tätigkeit zur Bedeutungslosigkeit geschrumpft. Der grüne Teufel besorgte ihm einen neuen Hammer und legte ihm nahe, sich weniger harte Steine vorzunehmen.


  Abends brach ein kalter Wind auf und fegte über den Talkessel, wenig später fiel Schnee. Er stäubte über die Felsenwände wie Puderzucker. Piper trat zu den Männern in die Baracke.


  »Bleibt heute nacht unter dem Dach«, warnte er. »Draußen könnt ihr erfrieren.«


  Er veranlaßte, daß Flanelltücher ausgeteilt wurden, mit denen die Männer die Halseisen umwickeln konnten, damit das kalte Metall nicht mit ihrer Haut in Berührung kam. Er paßte auf, daß alle den Befehl befolgten, er benahm sich wie ein fürsorglicher Vater. Schließlich wandte er sich an Doc.


  »Normalerweise steht Smalling über Funk mit uns in Verbindung«, sagte er. »Er hat in seiner Wohnung eine starke Sendeanlage, aber er meldet sich nicht, wir können ihn auch nicht erreichen. Haben ... haben Sie ihm was getan?«


  »Nein«, sagte Doc.


  Piper runzelte die Stirn und zerwühlte mit den Händen seinen roten Schopf. Er blickte Doc eindringlich in die Augen.


  »Ich frage mich, ob Coolins ihn geschnappt hat«, sagte er. »Ich fürchte, ich muß mit dem U-Boot nach New York fahren und ermitteln.«


  »Ich werde Sie bestimmt nicht daran hindern«, sagte Doc.


  »Dann bringe ich gleich einen Politiker mit.« Pipers


  Kummer erlosch. »Er hat sich an Steuergeldern vergriffen!«


  Er lachte fröhlich, als wäre Percy Smalling seiner Erinnerung entfallen. Doc hatte längst aufgehört, Pipers Verhalten bemerkenswert zu finden.


  »Kennt Smalling diesen Talkessel?« fragte er.


  »Er kennt den Längen- und den Breitengrad«, sagte Piper. Vertraulich beugte er sich vor, damit außer Doc niemand ihn verstand. »Ich will Ihnen die Wahrheit verraten. Wir sind auf Island!«


  Doc kannte Island und wußte, daß die isländische Küste anders beschaffen war, auch gab es dort nicht solche Felsen, Diese Felsen waren typisch für Labrador; außerdem war das U-Boot nicht lange genug unterwegs gewesen, um Island zu erreichen. Aber die Ostküste Kanadas hatte es erreichen können, und er bezweifelte nicht, daß er und Piper und die übrigen eben dort Waren.


  Piper nickte ihm menschenfreundlich zu und ging raus.


  In der Nacht heulte ein Schneesturm über das Wasser. Doc hatte nur auf eine Nacht gewartet, in der es nicht totenstill war, und machte sich an die Arbeit.


  Er zog ein paar Eisensplitter aus den Taschen seines Khaki-Overalls; die Splitter stammten von dem Hammer, den er ruiniert hatte. Um zu diesen Splittern zu gelangen, hatte er sich den harten Stein ausgesucht.


  Die Splitter waren nicht besonders gut geeignet, um damit ein Schloß zu öffnen; andererseits waren die Schlösser an den Fußeisen nicht kompliziert; Nach knapp zehn Minuten streifte Doc die Eisen herunter.


  Er pirschte zur Tür und spähte hinaus. Der Sturm hatte zugenommen; der wirbelnde Schnee war wie eine weiße Mauer. Posten waren nirgends zu entdecken, und, Doc bezweifelte, daß die grünen Teufel sich bei diesem Wetter aus ihrer Baracke wagten. Er schlich zurück und weckte vorsichtig seine Gefährten, dann nahm er ihnen ebenfalls die Fußeisen ab.


  Nach und nach wurden die übrigen Gefangenen wach. Sie begriffen, was gespielt wurde, und waren plötzlich keine verknöcherten Einzelgänger mehr, sondern eine verschworene Gemeinschaft. Sie verlangten befreit zu werden. Sie wollten Piper und seine grünen Teufel überwältigen, erschlagen, vierteilen, sie waren außer sich vor Haß und Zorn. Doc begriff, daß er ein Blutbad verhindern mußte; außerdem waren ihm diese Jobber eher noch unsympathischer als der verblendete Idealist Piper.


  Er beschwichtigte die Männer. Geduldig setzte er ihnen auseinander, wie viele Gefahren eine Flucht mit dem U-Boot notwendigerweise mit sich brachte, er wies auf das Problem der Verpflegung und auf den knappen Raum in einem U-Boot hin. War es da nicht besser, wenn er mit seinen Gefährten allein in die zivilisierte Welt zurückzukehren versuchte und mit einer Rettungsexpedition wiederkam?


  Widerstrebend sahen sie es ein. Sie beruhigten sich. Sie beschlossen, Piper und die Teufel einstweilen zu schonen.


  »Wir müßten noch diese störrischen Halseisen loswerden«, meinte Renny. »Wenn man nicht aufpaßt, bleibt man überall damit hängen, und wir wissen nicht, ob wir uns nicht mit den grünen Teufeln und ihrem obersten Satan balgen müssen.«


  »Richtig«, sagte Doc. »Leider haben wir keinen Schraubenzieher und kein Messer, und meine Stahlsplitter sind zu schwach.«


  Monk strengte sich an, um die beiden Stahlbügel an seinem Hals auseinanderzubiegen. Er war stark wie ein Gorilla und packte zu, daß er blau im Gesicht wurde, aber die Bügel gaben nicht nach.


  »Leg dich auf den Boden«, sagte Doc.


  Monk gehorchte. Doc stellte sich mit beiden Füßen auf den hinteren Bügel von Monks Joch und befestigte die Kette mit seinen eigenen Fußeisen am vorderen Bügel. Er spannte die gewaltigen Muskeln an und richtete sich langsam auf. Die Bügel spreizten sich, Monk zog den Kopf heraus.


  Doc legte sich selbst auf den Boden, aber Monks Kraft reichte nicht aus, um auch Doc von dem Joch zu befreien. Renny half ihm, und zu zweit gelang es ihnen, Doc den Halsschmuck abzunehmen. Anschließend befreiten Doc und Monk die übrigen Männer der Gruppe von den Eisen.


  »Okay«, sagte Monk und rieb sich die Hände. »Und jetzt greifen wir uns Piper! Ich habe bei ihm noch eine Rechnung zu bezahlen.«


  »Nein«, sagte Doc. »Wir bezahlen keine Rechnungen, sondern stehlen das U-Boot.«
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  Doc und seine Gefährten verließen die Baracke. Sie machten einen Umweg, um Pipers Unterkunft nicht zu nahe zu kommen, und eilten zum Strand. Mittlerweile lag der Schnee knietief, und es schneite immer noch. Einige Male versanken sie in Verwehungen und arbeiteten sich mühsam wieder heraus. Sie froren in den dünnen Overalls und waren durchnäßt, bevor sie am Ufer waren.


  Das Beiboot des U-Boots war nicht in Sicht. Die Männer irrten am Wasser entlang und suchten, doch die winzige Nußschale blieb verschwunden.


  »Piper ist ein vorsichtiger Mensch«, stellte Renny mißvergnügt fest. »Das Boot ist im oder beim U-Boot.«


  »Wir werden schwimmen müssen«, meinte Ham.


  »Ausgeschlossen!« erklärte Monk. »Am Ufer ist eine Eiskruste, und wenn Salzwasser gefriert, ist es wirklich kalt!«


  »Ich schwimme allein«, sagte Doc. »Bewegt euch ein bißchen, sonst werdet ihr steif.«


  Er zog die Schuhe aus und glitt ins Wasser. Im ersten Augenblick wirkte es vergleichsweise warm, dann wurde es von Sekunde zu Sekunde kälter. Unter den Füßen spürte Doc gewachsenen Felsen. Er schob mit den Händen die Eisschollen zur Seite und schwamm ohne zu plätschern zu dem U-Boot.


  Er hielt auf den Bug zu und stieg an Deck. Der Schiffsrumpf war mit einer Schicht aus Eis und Schnee bedeckt und fühlte sich glitschig an. Vom Bug aus war es schwieriger, den Turm zu erreichen, als vom Heck, doch Doc vermutete, daß im Turm ein Posten stand, der sich vor dem Sturm verkrochen hatte, so daß er zwar das Heck, aber nicht den Bug überblicken konnte.


  Er hatte sich nicht geirrt. Der Mann hatte sich zusammengekauert und döste. Wie ein Schatten kam Doc über ihn und legte ihm beide Daumen an das Nervenzentrum der Schädelbasis. Ein kräftiger Druck von etwa zwei Sekunden genügte, um den Posten zu lähmen. Er war nicht bewußtlos, konnte sich jedoch nicht mehr bewegen oder sprechen.


  Doc lauschte. Außer dem Wind war nichts zu hören. Schnell stieg Doc durch den Turm nach unten. Hier war es warm; eine einzige Glühbirne spendete ein trübes Licht. Das Getöse des Blizzards war nur noch gedämpft zu vernehmen, und irgendwo im Vorschiff tickte laut ein Wecker. Doc glitt auf das Geräusch zu.


  Es kam aus dem vorderen Mannschaftslogis. Dort schliefen sechs Männer, ihre Kleider und Waffen baumelten an den Wänden an primitiven Haken. Auch im Mannschaftslogis brannte eine schwache Lampe. Lautlos sammelte Doc die Waffen ein und trug sie hinaus, dann kehrte er um und verkeilte von innen das Schott. Er strengte sich an, so daß ein Mensch mit normal entwickelter Muskulatur nur mit einem Hammer das Schott wieder öffnen konnte. Doc war entschlossen, dafür zu sorgen, daß die sechs Männer keine Gelegenheit fanden, nach einem Hammer zu greifen.


  Er nahm sich die sechs einzeln vor.


  Zweimal hatte Doc Glück; ein Druck mit den Daumen unter die Schädelbasis genügte, zwei Männer auszuschalten. Der dritte zuckte zusammen, als er die plötzliche Berührung spürte, und schrie auf die übrigen werden wach und wälzten sich aus ihren Kojen.


  Doc blieb bei dem Mann, der geschrien hatte; unterdessen fielen die anderen über ihn her. Einer griff sich eine Hose, wickelte sie blitzschnell Doc um den Hals und zog sie zu einer Schlinge zusammen, während seine beiden Kumpane mit den Fäusten auf Doc einschlugen. Doc biß die Zähne zusammen.


  »Helft mir!« rief der Mann, der Doc die provisorische Garotte angelegt hatte. »Sonst macht er uns kaputt!«


  Sie ließen von Doc ab und packten die beiden Enden der Schlinge. Der dritte Mann schnellte zurück und wuchtete eine Bodenplatte hoch; darunter wurden die Batterien sichtbar, neben denen ein kleines Gerät stand. Der Mann zerrte an dem Gerät, auf Deck und in der Zentrale heulten Sirenen auf.


  Doc spürte, wie sein Opfer unter seinem Griff erschlaffte, und ließ los; gleichzeitig erfaßte er, was geschehen war. Das Gerät war eine Warnanlage für den Fall, daß Wasser in den Rumpf drang und die Batterien gefährdete. Der Mann hatte mit einer bewundernswerten Geistesgegenwart reagiert.


  Er drang wieder auf Doc ein, und Doc empfing ihn mit einem Kinnhaken. Der Mann setzte sich hin, aber Doc hatte nicht voll getroffen. Der Mann war nicht bewußtlos, sondern starrte blöde auf seine Knie und betastete seinen Unterkiefer.


  Die beiden Kerle mit der Garotte ließen nicht locker. Sie konnten Doc nicht die Luft abschnüren, dazu war die Schlinge zu störrisch, aber sie konnten Doc festhalten und mit der freien Hand zuschlagen und mit beiden Füßen abwechselnd treten. Sie schienen viel Übung zu haben, denn sie trafen mit verblüffender Präzision die empfindlichsten Stellen.


  Doc stellte einem ein Bein; der Mann ließ die Hose fahren und stolperte. Doc drehte sich um die eigene Achse und kam aus der Schlinge heraus; der sechste Mann eilte zum Schott. Doc lief ihm nach und knallte ihn mit der Stirn gegen das Metall; der Mann sackte zusammen. Mittlerweile war der Mensch, der gestolpert war, wieder auf den Füßen. Er baute sich in Boxerstellung auf. Doc hämmerte ihm durch die Deckung in den Bauch, und als der Mann sich krümmte, gab Doc ihm noch einen Handkantenhieb über den Nacken mit auf den Weg. Der Mann fiel in die Bodenöffnung mit den Batterien. Doc zog ihn heraus, ehe die Säure sein Gesicht und seine Finger zerfressen hatte, dann stellte er den Alarm ab.


  Aber es war zu spät, wie Doc erkannte, als er den Turm erreichte. Piper hatte die Sirenen gehört, und der ganze Talkessel war taghell erleuchtet. Eine Magnesiumrakete flackerte am Himmel.


  Pipers Männer rannten zum Strand, drei von ihnen trugen leichte Kajaks aus Seehundsfellen. Docs Gefährten am Ufer sprangen ins Wasser. Sie hatten bis zum letzten Augenblick gezögert, weil das Wasser so mörderisch kalt war, daß sie daran zweifelten, es bis zum U-Boot zu schaffen.


  Schon nach wenigen Metern spürten sie, wie ihre Muskeln erstarrten. Ham bekam einen Krampf im rechten Oberschenkel und schlug verzweifelt um sich, Monk schwamm zu ihm und packte ihn, ehe er versank. Unterdessen setzten Pipers Männer die Kajaks auf’s Wasser, und Piper feuerte eine zweite Leuchtkugel ab.


  Doc stellte fest, daß das U-Boot vor Anker lag; die Zeit war zu knapp, um den Anker zu lichten. Er lief zu den Beibooten; nur eins war auf dem Wasser, es war am U-Boot festgefroren. Er eilte zurück in die Zentrale und griff nach den Waffen, die er den sechs Männern abgenommen hatte. Sie waren mit Tränengaspatronen geladen. Er blickte sich um, aber anscheinend gab es keine gewöhnliche Munition. Abermals lief er an Deck und warf sich ins Wasser, doch er war jetzt unterkühlt; das nasse Khaki-Zeug am Körper war nicht ohne Folgen geblieben. Er kam nur langsam vorwärts, außerdem hatten die Kajaks die Schwimmer inzwischen eingeholt.


  Monk konnte Ham nur mit Mühe über Wasser halten und gab zuerst auf. Pipers Männer zerrten ihn und


  Ham in einen der Kajaks, dann sammelten sie Renny, Long Tom und Johnny ein. Während ein Boot die Gefangenen an Land brachte, machten die Männer in den beiden anderen Jagd auf Doc.


  Der schwamm wieder zum U-Boot. Als er an Deck kletterte, war sein Vorsprung auf zwanzig Fuß geschmolzen. Er stieg in den Turm, nahm den Posten mit nach unten, verschloß den Deckel und ging auf Tauchstation. Inzwischen waren Piper und seine Meute an Deck. Sie fluchten, als das Schiff unter ihnen versank und sie in das eisige Wasser gespült wurden.


  Das winzige Binnenmeer war tiefer, als Doc vermutet hatte, erst nach hundert Fuß lag das U-Boot auf Grund. Er lichtete den Anker, zerrte sich die nassen Sachen herunter, suchte und fand einen trockenen Khaki-Anzug und durchstöberte das Schiff. Dabei entdeckte er einige Tauchermonturen, wie Piper und sein Anhang sie benutzt hatten, als sie den Raddampfer mit Gas besprühten, und eine Anzahl Handgranaten. Schließlich ging er nach vorn ins Logis und fesselte die sechs Männer. Er trug den Posten zu ihnen und hob bei denen, die er paralysiert hatte, die Lähmung auf.


  »Sie haben sich allerhand vorgenommen«, sagte einer der Männer gehässig. »Dem See-Engel sind Sie nicht gewachsen!«


  »Lassen Sie das meine Sorge sein«, erwiderte Doc. »Wenn euer See-Engel uns mit Wasserbomben bewirft, sterben wir gemeinsam. Das gilt natürlich auch für den Fall, daß Piper Wasserbomben wirft.«


  »Keine Wasserbomben«, sagte ein anderer Mann. »Wir werden doch nicht unser eigenes Schiff zerstören.«


  Doc nickte, er hatte nichts anderes vermutet. In der Zentrale schaltete er das Horchgerät ein. Vom Heck kamen verdächtige Geräusche – ein lautes Kratzen und Schaben. Doc ahnte, was es damit auf sich hatte – Pipers Komplizen arbeiteten an den Schrauben. Wahrscheinlich hatten sie vor, sie mit einem Stahlkabel zu blockieren.


  Er pumpte Luft in die Tauchtanks, das U-Boot stieg. Doc nahm eine Handvoll Granaten, öffnete das Turmluk und spähte nach achtern. Dort drifteten zwei Kajaks, die gekentert waren, als das Boot jäh an die Oberfläche schoß, im Wasser strampelten ein paar Männer.


  Doc schleuderte eine der Granaten. Er achtete darauf, daß sie in einiger Entfernung von den Männern detonierte. Er wollte sie einschüchtern, aber nicht umbringen.


  »Verschwindet!« rief er. »Beim nächsten Mal wird’s gefährlich!«


  Die Männer drehten schnell und routiniert ihre Kajaks um, kletterten hinein und paddelten an’s Ufer. Doc warf noch einige Granaten ins Wasser, für den Fall, daß Taucher in der Näher waren. Nach einer Weile schleppten sich zwei Männer an Land. Beim Schein einer Leuchtkugel, die Piper hochjagte, sah Doc, wie die Taucher ihre Helme herunterzerrten und heftig gestikulierten. Piper redete wütend auf sie ein.


  »Wollen Sie sich mit mir arrangieren?« rief Doc.


  »Geben Sie auf, und ich verspreche Ihnen, daß Sie überleben!« rief Piper.


  Doc lachte. Er blieb im Turm und hielt Wache, bis es im Osten hell wurde. Um diese Zeit hörte es auf zu schneien, und der Sturm flaute zu einer normalen Windstärke ab.


  Wenig später erschienen drei Flugzeuge am Himmel. Sie stießen in den Kessel, zogen wieder hoch, flogen eine Schleife, kehrten zurück und drehten ein zweites Mal ab. Als sie zum drittenmal kamen, wurde aus einer der Maschinen etwas herausgeworfen – ein schwerer Gegenstand, der sich um die eigene Achse drehte und neben dem U-Boot auf’s Wasser prallte.


  Als der Gegenstand auftauchte, erkannte Doc den schmächtigen Mann, der mit Piper und dem Butler am Broadway aus dem Haus gekommen und mit ihnen in Pipers Coupé gestiegen war. Er ahnte, daß er Percy Smalling vor sich hatte.
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  Die Flugzeuge stiegen beinahe senkrecht hoch und kamen im Sturzflug herunter. Maschinengewehre hämmerten Stakkato und bestreuten den Strand mit Blei. Einer von Pipers Männern wurde von einer Geschoßgarbe halbiert, die übrigen flüchteten zu den Steinbaracken. Docs Gefährten waren nicht mehr in Sicht, er vermutete, daß Piper sie eingesperrt hatte.


  Hastig zog Doc sich aus, sprang über Bord und schwamm zu dem Mann, den er für Smalling hielt. Die Flugzeuge hatten abermals abgedreht, das Getöse verklang. Der kleine Mann war bewußtlos; anscheinend hatte er einige Knochen gebrochen. Behutsam brachte Doc ihn in das Unterseeboot, legte ihn auf eine Koje, schloß den Turmdeckel, trocknete sich ab, zog sich wieder an und suchte nach einem Medikamentenschrank. Er fand ihn und stellte fest, daß er nicht übel ausgestattet war.


  Er untersuchte den kleinen Mann. Der Kopf war unverletzt, die Wirbelsäule war nicht gebrochen, viel mehr war von ihm nicht heil geblieben. Doc machte sich daran, ihn zu verarzten.


  Abermals dröhnten draußen die Flugzeuge, fünf oder sechs Feuerstöße prasselten auf das Boot, aber Doc ließ sich nicht ablenken. Er injizierte ein schmerzlinderndes Mittel und streifte dem kleinen Mann den durchnäßten Anzug, das Hemd und die Unterwäsche herunter. Der kleine Mann kam halb zu sich und starrte Doc aus glasigen Augen an.


  »Sie haben mich gefoltert«, flüsterte er. »Ich habe ihnen nichts sagen wollen, aber sie haben mich dazu gezwungen. Ich habe ihnen erzählt, Piper wäre auf Island. Wir haben immer erzählt, wir wären auf Island. Ich hatte gehofft ...«


  Er verstummte und schloß die Augen. Krampfhaft atmete er tief ein, und sein Körper zuckte. Doc zweifelte nicht daran, daß die Leute in den Flugzeugen Coolins und seine Gangster waren. Piper hatte richtig überlegt: Coolins hatte Smalling gefangen; deswegen hatte dieser sich über Funk nicht mehr gemeldet. Smalling hatte Coolins auf eine falsche Fährte gelockt, sonst wäre Coolins schon früher gekommen ...


  »Wir sind an der isländischen Küste entlanggeflogen«, sagte Smalling schwach. »Schließlich haben sie gemerkt, daß ich sie belogen hatte. Sie haben mich wieder gefoltert. Ich ... Ich hab’s nicht mehr ausgehalten ...«


  »Natürlich«, sagte Doc. »Sie hätten früher reden sollen, aber Sie sind ein Idealist – wie Piper. Ein nicht sehr intelligenter Idealist, sonst hätten Sie gewußt, daß Sie nicht auf Dauer schweigen können.«


  Smalling lag da wie tot. Doc behandelte Smallings Verletzungen; nach seiner Ansicht hatte der kleine Mann eine gute Chance, am Leben zu bleiben. An sportliche Betätigung war allerdings einstweilen nicht zu denken. Endlich meldete Smalling sich wieder zu Wort.


  »In meiner Tasche ...«sagte er leise. »Der Zettel ...«


  Doc kramte in Pipers Taschen und entdeckte ein aufgeweichtes Blatt Papier. Die Schrift war nur mit Mühe zu entziffern.


   


  Nat Piper!


  Wir verlangen das U-Boot, den Stützpunkt und die Gefangenen. Wir verlangen, daß der See-Engel stirbt. Sie und Ihre Leute sind uns gleichgültig, Sie dürfen abziehen.


   


  Keine Unterschrift.


  »Coolins«, sagte Doc.


  »Ja«, flüsterte Smalling.


  »Was will Coolins mit den Gefangenen?« fragte Doc.


  »Weiß nicht ...« antwortete Smalling nach einer Weile. »Vielleicht nichts, vielleicht Dankbarkeit, vielleicht Lösegeld. Sie sind alle reich. Wir haben nur die größten Schurken ...«


  Er blickte noch einmal zu Doc, dann fielen ihm die Augen zu. Doc breitete eine Decke über ihn und durchforschte das Schiff, bis er seine Lederweste mit den zahllosen Taschen, die ebenso zahllose technische Spielereien enthielten, im zweiten Logis fand, in dem Piper die Überfahrt verbracht hatte. Er nahm seine kleine Taschenlampe an sich und ging zurück zu Smalling. Er leuchtete ihm ins Gesicht.


  »Machen Sie die Augen auf«, sagte er.


  Smalling öffnete die Augen. Doc hielt die Lampe so, daß Smalling das Licht sah, ohne geblendet zu werden.


  »Hoffnung«, sagte Doc ruhig. »Alle Menschen haben Hoffnung, alle Menschen können die Hoffnung behalten. Klammern Sie sich an die Hoffnung. Solange Sie hoffen, werden Sie leben.«


  Mit den Fingerspitzen half er Smalling, die Augen offenzuhalten, und löschte die Lampe.


  »Sie sehen das Licht immer noch«, sagte er. »Sie haben es in sich. Verlieren Sie die Hoffnung nicht. Wer hofft, stirbt nicht. Halten Sie sich daran und vergessen Sie es nicht.«


  Langsam und leise sprach er weiter, bis er den Eindruck hatte, daß Smalling in seinem Bann stand. Doc hatte durch Hypnose schon mehr als einem Menschen das Leben gerettet und vertraute darauf, daß es ihm auch bei Smalling gelingen werde.


  Er nahm den Zettel, einen Schraubenschlüssel und ein Stück Bindfaden und kletterte auf die Plattform des Turms.


   


  Die Flugzeuge waren nicht mehr in Sicht, aber in westlicher Richtung waren sie noch zu hören. Anscheinend suchten die Piloten das Gelände nach einem Landeplatz ab. Schließlich verebbte das Geräusch. Doc befürchtete, daß sie eine Ebene gefunden hatten, die ihren Ansprüchen genügte.


  Erst jetzt wagten Piper und seine Helfer sich wieder aus den Unterkünften. Sie trappten zum Strand und bauten dort ein Maschinengewehr auf. Sie achteten nicht auf Doc, offenbar waren sie einstweilen mit den Flugzeugen vollkommen ausgelastet.


  »Das ist Coolins!« rief Doc.


  »Ich kann es mir denken!« antwortete Piper.


  »Sie stecken bis zum Hals in der Klemme!«


  »Mit meinen Problemen werde ich allein fertig.«


  »Ich bin nicht so sicher. Fangen Sie!«


  Doc wickelte das Papier um den Schraubenschlüssel, band es mit der Schnur fest, holte weit aus und schleuderte das Werkzeug an Land. In einiger Entfernung von Piper fiel es nieder, Boscoe lief hin und holte es. Doc wartete, bis Piper den Text gelesen hatte.


  »So etwas hatte ich mir gedacht!« rief Piper.


  »Kommen Sie an Bord!« rief Doc. »Unbewaffnet. Bringen Sie die Gefangenen mit. Ich öffne die vordere Luke, und Sie und Ihre Leute steigen einzeln herunter. Ich werde Sie einsperren. Bevor Coolins angreift, sind wir fort.«


  »Was wird aus mir?« fragte Piper mit deutlichem Unbehagen.


  »Sie sind ein Fall für den Psychiater«, antwortete Doc. »Aber ich verspreche Ihnen, Sie nicht in eine Anstalt zu bringen. Suchen Sie sich selber einen brauchbaren Arzt. Anscheinend sind Sie einmal betrogen worden, deswegen haben Sie den großen Betrügern den Krieg erklärt. Sie sind von der Vorstellung besessen, ein Erzieher der Menschheit zu sein.«


  »Man hat mich ruiniert«, sagte Piper verbissen. »Ich war auch einmal reich. Mit meinem restlichen Geld habe ich diese Organisation aufgebaut. Sie ist meine Rache!«


  »Sie haben das innere Gleichgewicht verloren«, sagte Doc. »Sie müssen sich behandeln lassen!«


  »Ich bin nicht verrückt!« kreischte Piper.


  »Besonders vernünftig sind Sie jedenfalls nicht«, sagte Doc. »Sie werden einräumen, daß ein Mensch ohne geistigen Defekt sich so eine Sache nicht ausgedacht hätte.«


  Piper wurde wütend. Offensichtlich schätzte er es nicht, wenn jemand an seinem geistigen Gleichgewicht zweifelte.


  »Können Sie mich nicht kurieren?« fragte er hämisch.


  »Gewiß«, sagte Doc. »Ich besitze ein Institut, das notfalls in Frage käme.«


  Piper lachte klirrend.


  »Was ist mit dem See-Engel?« wollte er wissen.


  Doc schwieg. Er lauschte nach Westen; dort blieb alles still.


  »Wir beide wissen, was es mit dem See-Engel auf sich hat«, sagte er schließlich.


  Abwesend massierte Piper sein glattrasiertes Kinn, starrte auf seine Schuhspitzen und schielte dann verstohlen nach rückwärts zu der Baracke, in der er und seine Truppe hausten.


  »Ich kapituliere nicht!« rief er. »Es macht mir nichts aus, gegen Sie und Coolins gleichzeitig zu kämpfen!«


  Doc war nicht überrascht. Ein Psychopath wie Piper gab erst auf, wenn ihm das Wasser an der Kehle stand.


  »Holen Sie sämtliche Gefangenen außer meinen Männern ins Freie und ketten Sie sie in der Nähe der Felswand an«, sagte Doc. »Coolins wird sich hüten, sie umzubringen.«


  Piper nickte.


  »Meine Freunde sollten Sie verstecken«, empfahl Doc. »Auf sie würde Coolins nämlich bestimmt schießen.«


  »Und wenn schon«, sagte Piper bissig. »Was glauben Sie, wie gleichgültig mir Ihre Freunde sind ...«


  Trotzdem hielt er sich an Docs Vorschlag. Seine grünen Teufel trieben die dreiundzwanzig Jobber aus der Baracke, Nancy Quietman schloß sich freiwillig an. Docs Gefährten blieben in Deckung.


   


  Coolins und sein Haufen erschienen zwei Stunden später am oberen Rand des Talkessels. Sie schickten ein paar Kugeln nach unten, um Pipers Aufmerksamkeit zu erregen. Piper und seine Teufel warfen sich hinter ein paar Felsen.


  »Ich gestatte Ihnen freien Abzug!« schrie Coolins.


  »Ich werfe Ihnen eine Strickleiter hinunter, und Sie und Ihre Leute kommen zu mir herauf.«


  Piper antwortete nicht. Die Tür zu seiner Unterkunft wurde auf gestoßen, ein schimmernder Schemen trat ins Blickfeld. Er zwängte durch das schmale Geviert und nahm die Form des See-Engels an. Er breitete die Flügel aus und legte sie majestätisch wie ein riesiger Adler zusammen, die langen Tentakel mit den dunklen Kugeln pendelten. Er spähte zu Coolins hinauf.


  Oben peitschte ein Schuß, die Kugel traf den See-Engel an der Brust, er taumelte und fing sich wieder, die Kugel prallte ab. Ohne Hast drehte der See-Engel sich um und verschwand in der Hütte.


  »Das war nur zu Ihrer Information!« brüllte Piper. »Jetzt wissen Sie, daß Sie’s nicht nur mit mir zu tun haben!«


  Ein zweiter Schuß krachte, das Projektil klatschte gegen den Felsen, hinter dem Piper kauerte. Coolins lachte.


  »Das riskieren wir!« schrie er zurück.


  Seine Männer nahmen das U-Boot unter Beschuß. Doc sprang vom Turm in die Zentrale, schloß den Deckel und fuhr das Periskop aus. Er sah, wie Coolins und seine Truppe Handgranaten auf die Baracken schleuderten, aber die Distanz war zu groß. Sie griffen wieder zu den Gewehren, feuerten aber nur noch sporadisch, weil sie kein Ziel ausmachen konnten. Piper und seine Anhänger schossen ebenfalls. Einer von Coolins’ Männern bekam eine Kugel in den Kopf, danach gingen auch seine Kumpane in Deckung.


  Nach einer Weile rückten die Angreifer ab, Piper und sein Anhang kamen hinter den Felsen hervor. Bis zum frühen Nachmittag geschah nichts mehr, dann flog eine von Coolins’ Maschinen den Talkessel an. Sie ließ eine Bombe auf den Strand fallen, wo sie keinen Schaden anrichtete, und drehte ab, als Piper mit dem Maschinengewehr ballerte. Anschließend blieb alles still, nur ein monotones Hämmern war aus einiger Entfernung zu hören. Kurz vor Sonnenuntergang tauchten noch einmal Scharfschützen oben an den Felsen auf, und einem von ihnen gelang es, das Periskop zu zerschießen.


   


  In der Nacht war es nicht viel dunkler als am Tag, dafür sorgte ein prächtiger, strahlender Vollmond. Doc Savage erneuerte Smallings Verbände, kontrollierte die Maschinen, die Treibstofftanks und die Pumpen und stieg in den Turm. Er legte beide Hände als Schalltrichter an den Mund und rief nach seinen Männern. Er benutzte die Sprache der Mayas, zu denen er und seine Gefährten Zuflucht nahmen, wenn niemand sie verstehen sollte. Außer den wenigen überlebenden Mayas, die es in Mittelamerika noch gab, beherrschte kaum jemand diesen Dialekt.


  Renny antwortete.


  »Seid ihr in Sicherheit?« fragte Doc.


  Das monotone Hämmern verstummte.


  »Mehr oder weniger«, erwiderte Renny.


  »Gefesselt?«


  »Leider!«


  »In ungefähr einer Stunde wird es windstill sein. Haltet euch bereit. Ich werde den Talkessel einnebeln.«


  An Land gab es Geschrei, und Renny antwortete nicht mehr. Doc vermutete, daß Piper seine Gefährten geknebelt hatte. Das Hämmern setzte wieder ein.


  »Savage!« Doc erkannte Pipers Stimme. »Meine Lage ist zu ernst, als daß ich mir von Ihnen Schwierigkeiten machen lasse! Wenn Sie gegen mich etwas unternehmen, werde ich Ihre Freunde erschießen!«


  Doc reagierte nicht, statt dessen meldeten die dreiundzwanzig Jobber sich zu Wort. Sie wandten sich an Coolins; offenbar vertrauten sie darauf, daß er nahe genug war, um sie zu hören. Sie flehten ihn an, sich nicht abschrecken zu lassen, und teilten ihm mit, wo Pipers Leute in Stellung gegangen waren. Piper drohte ihnen an, sie ebenfalls umlegen zu lassen, Wenn sie nicht ihre Mäuler hielten. Die Gefangenen schwiegen.


  Der Mond stieg höher und wurde noch heller, der Wind schlief ein. Das Wasser im Felsenkessel war glatt und glänzend wie ein Spiegel. Doc warf einen leeren, luftdichten Sirupeimer über Bord und beobachtete, wohin er getrieben wurde. Dort mußte der unterirdische Abfluß sein.


  Abermals verstummte das Hämmern; diesmal endgültig. Zwischen den Felsen wurde es totenstill, nur der Fluß, der sich in das kleine Binnenmeer wälzte, war noch zu hören. Noch einmal prüfte Doc den Wind, stellte fest, daß er praktisch nicht mehr vorhanden war, und beschloß die Initiative zu übernehmen.


  Im selben Augenblick übernahm Coolins die Initiative.


  Die Detonation riß einen Teil der Felswand in die Tiefe. Der Boden vibrierte, das U-Boot schaukelte wild, und der Staub stieg hoch wie eine Wolke. Coolins’ Männer hatten Löcher in die Außenseite des steinernen Rings geschlagen und diesen mit TNT oder Dynamit gesprengt.


  Als der Staub sich gelegt hatte, war an einer Stelle von dem Ring nur noch ein steiler, geröllübersäter Hang übrig. Über diesen Hang kamen Coolins’ Männer. Sie bewegten sich vorsichtig, um nicht eine Lawine auszulösen. Vom U-Boot aus sahen die Steine nicht groß aus, aber als Doc sie mit den Männern verglich, sah er, daß einige nicht kleiner als Lastwagen waren.


  Piper schrie etwas, und seine Männer schossen.


  »Kein Gas!« brüllte er.


  Coolins’ Truppe trug Gasmasken und Gummimonturen. Doc stellte fest, daß Coolins in der Tat gut vorbereitet war. Die Schüsse konnten ihm und seinen Anhängern nicht viel anhaben, denn die Felsen boten mehr als reichlich Deckung.


  Doc lief nach unten ins Mannschaftslogis zu seinen sieben Gefangenen. Sie wirkten blaß und nervös; anscheinend ahnten sie, was sich draußen anbahnte. Was sie nicht ahnten, erfuhren sie von ihm. Er nahm ihnen die Fesseln ab und gab ihnen ihre Waffen.


  »Ihr könnt an Land gehen und Piper helfen«, sagte er.


  »Aber vorläufig habt ihr nur Tränengas, und Piper schießt mit scharfer Munition.«


  »Dazu mußte es früher oder später kommen«, sagte einer der Männer. »Piper hat sich mit der gesamten Wallstreet angelegt, und so etwas kann nicht gutgehen.«


  Sie eilten an Deck und wurden von einem Kugelhagel empfangen. Einer der Männer brach mit zerschossenem Bein zusammen. Doc schüttelte den Kopf.


  »Bleibt hier«, schlug er vor. »Kümmert euch um ihn. Ich schwimme hinüber. Pumpt einen Teil des Treibstoffs auf’s Wasser, und wenn ich es euch sage, steckt ihr ihn an.«


  Er lehnte es ab, Fragen zu beantworten, und sprang über Bord. Er hatte den Eindruck, als wäre das Wasser noch kälter geworden; sekundenlang war er wie gelähmt. Einer von Coolins’ Gangstern schoß auf ihn, Doc tauchte und schwamm unter Wasser weiter. Dreimal tauchte er auf, um zu atmen, dann spürte er den steinigen Strand unter sich.


  Von Deckung zu Deckung rannte er zu der Baracke, in der er seine Gefährten vermutete. Die Tür war offen; einer von Pipers Teufeln hatte ein Messer in der Hand und näherte sich Monk, Ham, Renny, Long Tom und Johnny, die gefesselt auf den Pritschen lagen. Doc packte den Mann von rückwärts und nahm ihm das Messer ab. Der Mann wehrte sich verzweifelt, dann erkannte er Doc.


  »Sie sind’s!« sagte er erleichtert. »Piper hat befohlen, sie freizulassen, ich wollte eben die Stricke zerschneiden.«


  Doc ließ ihn los und schnitt selbst die Stricke durch. Monk entledigte sich als erster seines Knebels.


  »Piper ist zwar ein Psychopath«, verkündete er, »aber er ist nicht ganz ohne Einsicht. Vielleicht ist er noch zu retten.«


  Die Männer massierten ihre zerschundenen Gelenke, um die Blutzirkulation anzuregen. Der grüne Teufel lief hinaus und kam einen Augenblick später wieder.


  »Wenn wir wenigstens Waffen hätten!« sagte Ham wütend.


  »Wir haben ja Waffen«, sagte der grüne Teufel.


  Er warf sechs Revolver auf eine der Pritschen, Docs Männer bedienten sich hastig. Die Revolver waren geladen. Widerstrebend nahm Doc ebenfalls eine der Waffen an sich. Im allgemeinen verließ er sich lieber auf seinen Verstand und auf seine technischen Spielereien, aber in dieser Situation war ein Revolver zuverlässiger. Er trat zur Tür und spähte hinaus.


  Einige von Coolins’ Männern hatten bereits die Talsohle erreicht; sie schienen sich ihrer Sache sehr sicher zu sein. Doc blickte zum U-Boot. Dort glänzte das Wasser nicht mehr, anscheinend warf das Schiff nach allen Seiten einen mächtigen schwarzen Schatten.


  »Steckt das Zeug an!« rief Doc.


  Aus dem Turm flog ein brennender Lappen im Bogen durch die Luft; er war noch nicht aufgeprallt, als das Luk krachend geschlossen wurde. Einen Moment später ging das Dieselöl in Flammen auf; es brannte nicht so schnell wie Benzin, aber schnell genug.


  Eine schwarze Wolke breitete sich über das Wasser aus; sie wurde von Minute zu Minute größer und dichter. Nach kurzer Zeit füllte sie den ganzen Kessel aus.


  »Das ist also der angekündigte Nebel«, sagte Monk, der zu Doc getreten war. »Ich habe mich schon gewundert, wie du ihn produzieren willst.«


  Der grüne Teufel und Docs übrige Gefährten kamen nun auch an die Tür. Stumm starrten sie auf das Feuermeer.


  »Die Männer im U-Boot haben sich an meine Instruktionen gehalten«, sagte Doc. »Dem Boot kann übrigens nichts geschehen, es kann dort höchstens ein bißchen warm werden.«


  Er setzte sich an die Spitze und rannte zu der Baracke, aus der Piper und seine Anhänger auf die Angreifer schossen.


  »Halt!« schrie Coolins; er war noch oben auf der Geröllhalde. »Solange wir nichts sehen, haben wir keine Chance! Wir kennen das Gelände nicht!«


  Seine Männer blieben, wo sie waren, und ballerten dorthin, wo sie ihre Gegner vermuteten. Doc und seine Begleiter warfen sich bei Pipers Baracke auf den Boden.


  »Piper!« rief Doc. »Nicht schießen!«


  Piper kam an die Tür; er würgte und hustete. »Verdammt!« sagte er undeutlich. »Warum haben Sie diesen Rauch ...«


  »Schnell«, sagte Doc. »Wir können’s bis zum U-Boot schaffen.«


  Piper brauchte nicht lange nachzudenken.


  »Kommt«, sagte er zu seinen Männern. »Das scheint ein akzeptabler Vorschlag zu sein.«


  Die Männer schoben sich aus der Baracke. Im schwarzen Qualm waren nur die Konturen zu erkennen.


  »Bleibt beisammen«, sagte Doc. »Duckt euch und verzichtet darauf, das Feuer zu erwidern. Die Kerle machen so viel Lärm, daß sie uns wahrscheinlich nicht hören. Wir wollen die Gefangenen mitnehmen.«


  »Die Spekulanten gehören mir!« Piper brauste auf. »Ich dulde nicht ...«


  »Sie scheinen sich über Ihre Situation immer noch nicht klar zu sein«, sagte Doc. »Wir könnten die Männer hier lassen, dann würde Coolins sie befreien. Ich glaube nicht, daß er Lösegeld verlangen würde, wie Ihr Freund Smalling annimmt; er ist übrigens auf dem U-Boot, und ich habe ihn verarztet. Ich will nur verhindern, daß noch mehr Unheil geschieht und Ihre Gefangenen zufällig im Getümmel erschossen werden.« Mürrisch zeigte Piper die Stelle, wo er die Jobber angekettet hatte. Sie trugen die Hals- und Fußeisen; ihre Kette führte durch einen Ring, der an einem Felsen befestigt war. Dann blieb Piper abrupt stehen und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.


  »Was für eine Pleite!« schimpfte er. »Ich habe den Schlüssel in der Baracke vergessen!«
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  Piper wollte umkehren und den Schlüssel holen, aber Doc hielt ihn zurück. Er untersuchte die Kette. Sie war so stabil, daß er sie unmöglich zerreißen konnte; doch das Schloß war weniger stabil. Er legte sich die Kette um die Brust und Arme, daß er das Schloß vorn in der Mitte hatte, atmete ganz aus, wickelte sich die Kette einige Male um die Hände und zog sie straff. Dann atmete er ein ; gleichzeitig spannte er die Armmuskeln an. Das Schloß brach.


  »Wir gehen an Bord«, sagte Doc leise zu den Jobbern. »Ich möchte nicht, daß einer von Ihnen von einer verirrten Kugel getroffen wird.«


  Die Männer protestierten. Sie wollten nicht an Bord, sie wünschten auf H.O.G. Coolins zu warten. Sie hatten keine Angst vor Kugeln, nicht mehr. Piper machte dem Protest ein Ende, indem er die Jobber von seinen Leuten zum Strand treiben ließ. Nancy Quietman trottete verloren hinter ihnen her; Monk nahm sich ihrer an. Sie beachtete ihn nicht. Sie war wie erloschen.


  Wieder setzte Doc sich an die Spitze, Piper blieb bei ihm.


  »Das U-Boot kommt näher zum Ufer«, sagte Doc. Er spähte zum Wasser. »Ihre Leute haben begriffen, worum es geht. Piper, wir können uns gratulieren! Vielleicht finden sie eine Stelle, wo der Strand steil abfällt. Das Öl wird nicht mehr lange brennen, dann können wir übersetzen.«


  »Hilfe!« schrie plötzlich gellend einer der Spekulanten. »Coolins, die Kerle wollen uns verschleppen!«


  Monk vergaß das Mädchen, schnellte zu dem Mann hin und beförderte ihn mit einem Kinnhaken zu Boden. Der Mann verdrehte die Augen und stand nicht mehr auf.


  »Du dummer Hund!« sagte Ham hämisch. »Das hast du nun davon, jetzt kannst du ihn tragen!«


  Murrend lud Monk sich den Jobber auf die Schultern.


  »Vorwärts!« brüllte Coolins oben am Hang. »Schneidet ihnen den Weg ab!«


  Beinahe lautlos und nur von den Elektromotoren getrieben schob sich das U-Boot so weit an den Strand, daß der Bug gegen die Felsen stieß. Die Distanz zum Ufer betrug noch etwa zwanzig Fuß, das Öl war bis auf kleine Flämmchen niedergebrannt, aber immer noch war es unmöglich, ins Wasser zu springen.


  »Das Boot!« rief Doc.


  Einer der Männer auf dem U-Boot warf ein Tauende herüber, Doc fing es auf; ein anderer der sieben Männer an Bord stellte sich in das Beiboot und zog sich an dem Tau an Land. Piper trieb die Hälfte der Gefangenen in das kleine Boot; es kehrte um, die Gefangenen stiegen aus, die übrigen Männer auf dem U-Boot schickten sie unter Deck.


  Coolins’ Anhänger schossen wieder. Noch sahen sie nicht viel, aber die schwarzen Schwaden wurden immer dünner, und am Strand wurde es allmählich ungemütlich. Noch dreimal pendelte das Boot hin und her, bis schließlich nur noch Doc an Land war. Monk holte ihn eigenhändig herüber. Piper sah zu. Sein Gesicht war verkniffen, er nagte nervös an seiner Unterlippe.


  »Ich habe überlegt, ob ich Sie nicht zurücklassen soll«, sagte er finster, als Doc an Deck sprang. »Ich habe mich anders entschieden.«


  »Damit wären Sie nicht durchgekommen«, erklärte Renny. »Wir sind nämlich nicht mehr gefesselt. Ihr jämmerliches Spiel ist zu Ende!«


  »Was wollen Sie?« fauchte Piper. »Ich habe doch gesagt, ich habe mich anders entschieden!«


  Mißvergnügt stellte Doc fest, daß der Schiffsrumpf heißer war, als er erwartet hatte. Die Farbe war abgeblättert; darunter schimmerte das nackte rote Eisen. Doc, Monk, Renny und Piper kletterten durch den Turm in die Zentrale. Hier stand Nancy Quietman und blickte Doc schwermütig entgegen. Er sah, daß sie Handschellen trug, und warf Piper einen scharfen Blick zu. Piper zuckte mit den Schultern und knallte den Turmdeckel zu.


  »Sind Sie verletzt?« fragte schüchtern das Mädchen.


  Doc fand die Frage ein wenig überflüssig und einigermaßen überraschend. Immerhin hatte das Mädchen allerhand hinter sich; sie hätte zuerst an sich denken sollen.


  »Nur naß und durchgefroren«, antwortete er. »Gehen Sie mit Monk in den Maschinenraum, er soll Ihnen die Fesseln abnehmen.«


  Monk winkte dem Mädchen und ging voraus, um mit einer Säge die eiserne Handschelle zu zerschneiden. Wieder einmal zog Doc trockene Kleidung an, um nicht eine Lungenentzündung zu provozieren; währenddessen flutete Piper die Tanks und brachte das Boot auf Tauchstation. Er hatte seinen Revolver in den Hosenbund gesteckt und schielte immer wieder zu seinen Gefangenen, die sich am Schott zum Mannschaftslogis drängten.


  Nancy Quietman und Monk kamen wieder in die Zentrale.


  »Ich habe eben daran denken müssen«, sagte das Mädchen zu Doc. »Was ist eigentlich aus dem See-Engel geworden? Wir haben ...«


  In diesem Augenblick eilte einer der Jobber zu Piper, riß den Revolver an sich, packte gleichzeitig Nancy und benutzte sie als Schild.


  »Piper!« sagte er triumphierend. »Jetzt sind Sie unser Gefangener, das Blatt hat sich gewendet! Befördern Sie das Boot nach oben und nehmen Sie Verbindung mit Coolins auf!«


  Piper, Doc, seine Gefährten und die grünen Teufel standen wie erstarrt da; die Jobber jubelten. Der alte Quietman zwängte sich zwischen ihnen hindurch nach vorn; anscheinend bemerkte er erst jetzt, was mit seiner Enkelin geschehen war. Er wurde aschfahl.


  »Wir müssen sie entwaffnen«, sagte er heiser und deutete auf die grünen Teufel. »Ich werde das übernehmen.«


  Der Mann mit dem Revolver nickte. Piper schob sich in die Zentrale und ging auf die grünen Teufel zu. Plötzlich wirbelte er herum, und der Mann mit dem Revolver begriff, daß er sich in Quietmans Absicht getäuscht hatte, und hob die Waffe. Quietman warf sich zur Seite; die Kugel fegte dicht an ihm vorbei und prallte gegen die Wand, einen Sekundenbruchteil später schnellte Doc zu dem Mann mit dem Revolver und schlug ihn nieder. Quietman setzte sich auf den Boden und lächelte idiotisch, Nancy klammerte sich an Doc. Er spürte, wie sie zitterte. Piper hob den Revolver auf.


  »Er wollte auf mich schießen«, sagte Quietman. »Ein alter Geschäftsfreund, aber er wollte auf mich schießen! Er hat sich an meiner Enkelin vergriffen, dabei ist sie alles, was ich auf der Welt noch habe. Sie soll einmal mein Vermögen erben ...«


  »Ein Mann hat entdeckt, daß er ein Gewissen hat!« sagte Piper sarkastisch. »Das hätte ich ihm nicht zugetraut.«


   


  Das U-Boot kroch am Boden des Binnenmeers entlang, Piper und Doc beobachteten die Instrumente. Piper erklärte, daß er die Route mit Magneten markiert hatte, so daß er sich mit dem U-Boot nur von einem Magneten zum nächsten zu tasten brauchte.


  »Eine gute Methode«, sagte Doc. »Aber nicht eben neu ...«


  »Der Felsenkessel sieht nicht immer so aus wie jetzt«, sagte Piper. »Manchmal ist der Wasserstand so niedrig, daß man den Abfluß sehen kann. Ich habe den Kessel zufällig gefunden; damals war ich Goldgräber und habe mich in dieser Gegend herumgetrieben. Ich bin über die Klippen heruntergestiegen ...«


  »Das habe ich mir gedacht.« Doc unterbrach ihn. »Die Klippen sind also nicht unüberwindlich.«


  »Natürlich nicht.« Piper lachte. »Man muß sich nur auskennen. Als man mich ruiniert hatte, ist mir dieses Tal wieder eingefallen. Ich bin mit einer kleinen Ketsch hergefahren. Und dann habe ich eines Tages das U-Boot gekriegt, und so ist der Plan für diesen Stützpunkt entstanden. Wir haben mit Taucheranzügen die Magnete verlegt und ...«


  Vom Bug her kam ein knirschendes Geräusch, das U-Boot senkte die Nase. Doc schnellte nach vorn, wo Boscoe und einige seiner Gefährten hastig ein Schott versperrten. Sie standen bis zu den Knöcheln im Wasser. »Der ganze Bug ist eingedrückt!« sagte Boscoe heiser.
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  Das Schott hatte einen Riß bekommen, und noch immer sickerte Wasser ein. Doc kehrte in die Zentrale zurück. Er wußte, wie gefährlich die Situation war. Wenn die Batterien naß wurden, entstand ein gefährliches Gasgemisch, dem schon mehr als eine U-Bootsbesatzung zum Opfer gefallen war.


  »Über uns ist gewachsener Felsen«, erläuterte Piper gepreßt. »Wir stecken am Ende der unterirdischen Röhre. Wahrscheinlich hat Coolins hier ein paar Minen an langen Drähten versenkt, und wir sind mit einer Mine kollidiert.«


  Vielleicht hat er auch die Röhre gesprengt«, gab Monk zu bedenken. »Er hat gewartet, bis wir drin waren, und seine Ladung hochgejagt.«


  Die Spekulanten jammerten, kreischten, beteten. Nancy Quietman trat wieder zu Doc und schmiegte sich an ihn.


  »In Ihrer Nähe habe ich keine Angst«, bekannte sie. »Dabei sollte ich doch eigentlich Angst haben ...«


  Doc streichelte abwesend ihre Schultern. Die Nähe des Mädchens verwirrte ihn, im allgemeinen ging er Frauen aus dem Weg, weil er sich schon vor langer Zeit entschlossen hatte, auf eine feste Bindung zu verzichten. In seinem abenteuerlichen Leben war für Frauen kein Platz. Sie hätten für ihn Ballast bedeutet, überdies wurde er angreifbar, falls einer seiner zahlreichen Gegner seine Familie in seine Gewalt brachte. Doc legte Wert darauf, nicht erpreßbar zu sein.


  Ham kam ihm zu Hilfe.


  »Nancy«, sagte er scheinheilig, »wollen wir nicht beide zu Ihrem Großvater gehen und uns um ihn kümmern?«


  Mit einem traurigen Blick löste sie sich von Doc und folgte Ham nach achtem. Doc wandte sich wieder den Instrumenten zu. Er pumpte die Tauchtanks leer, und das Boot hob sich ein wenig. Er ließ eine Schiffsschraube vorwärts und die andere rückwärts laufen; das Boot knirschte wieder. Er versuchte es mit äußerster Kraft rückwärts, und durch das U-Boot ging ein heftiger Ruck. Die Jobber verstummten und rissen erschrocken die Augen auf.


  »Keine Aufregung!« rief Piper heiter. »Wir sind frei!«


  Abermals flutete Doc die Tanks, Piper starrte ihn verständnislos an. Doc empfahl ihm noch, einen Teil des Treibstoffs ins Meer zu pumpen, Pipers Verständnislosigkeit wuchs.


  »Wir müssen es mit einem Trick versuchen«, erläuterte Doc, »sonst wirft Coolins uns vielleicht wirklich Wasserbomben auf die Köpfe. Wenn das Öl nach oben steigt, wird er vermuten, daß wir endgültig erledigt sind.«


  Piper nickte und grinste von Ohr zu Ohr. Boscoe kam von vorn.


  »Die Batterien entwickeln allmählich Gas«, sagte er. »Wir haben noch ein Schott zumachen müssen. Aber wenn wir mehr Wasser übernehmen, können wir nicht auftauchen.«


  »Haben wir einen Notausstieg?« Doc wandte sich an Piper.


  »Am Heck«, sagte Piper,


  Doc ging mit Piper zum Heck. Hier war eine winzige Kammer mit zwei wasserdichten Luken, eine oben, die andere unten. Doc stieg in die Kammer.


  »Piper«, sagte er ernst, »lügen Sie mich jetzt nicht an. Wo ist der See-Engel?«


  Piper schluckte, druckste und zuckte schließlich mit den Schultern.


  »Wahrscheinlich verlangen Sie von mir eine Erklärung ...« sagte er unbehaglich.


  »Wo ist er?« wiederholte Doc.


  »In meiner Baracke«, sagte Piper.


  »Gut«, sagte Doc. »Warten Sie fünfzehn Minuten, dann tauchen Sie mit dem Boot auf und kommen zum Strand.«


  Piper nickte. Doc schloß den Lukendeckel und ließ die Kammer voll Wasser laufen. Er öffnete die zweite Luke, stieg hinaus und schwamm vorsichtig nach oben.


  Auf dem Wasser lastete immer noch Rauch, doch das Feuer war erloschen. Das frisch ausgelaufene Öl war wie schwarzer Schlamm. Doc hob den Kopf aus der Brühe und schnappte nach Luft.


  »Da ist wieder Öl auf der Oberfläche!« schrie ein Mann am Strand. »Wir haben das U-Boot versenkt!«


  Doc tauchte wieder.
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  Coolins war sehr mißvergnügt. Zu spät hatte er herausgefunden, daß seine Geschäftspartner im U-Boot waren; andernfalls hätte er darauf verzichtet, mit Minen und Sprengstoff zu arbeiten. Bis zum letzten Augenblick hatte er darauf vertraut, daß es seinen Kollegen gelungen war, an Land zu bleiben.


  »Wir müssen den See-Engel finden«, sagte er zu seinen Männern. »Sonst kriegen wir nie mehr unsere Ruhe! Dieses Monstrum ist gefährlicher als Piper und Savage zusammen.«


  »Vielleicht ist er noch da«, meinte einer seiner Männer, »vielleicht ist er auch im U-Boot, vielleicht ist er im Wasser, vielleicht ist er fortgeflogen, wo soll man da suchen ...?«


  »Wenn man vom Teufel spricht!« schrie einer der Männer und deutete zu den Hütten. »Dort ist er!«


  Das Ungeheuer tappte aus einer der Baracken. Es kümmerte sich nicht um Coolins und seine Truppe, sondern bewegte sich unbeholfen zu der Geröllhalde, die Coolins mit seiner Sprengung produziert hatte.


  Einer der Männer riß sein Gewehr hoch und schoß; der See-Engel wurde getroffen und taumelte, aber dann ging er weiter. Coolins stürmte zu ihm; seine Horde schloß sich an. Ein zweiter Mann feuerte. Der See-Engel kletterte über das Geröll nach oben.


  »Nicht schießen!« kreischte Coolins. »Ich habe noch ein paar Bomben, die ein Schlachtschiff in Stücke blasen!«


  Der See-Engel hatte die Hälfte des Hangs hinter sich, als Coolins und seine Leute den Fuß des Hangs erreichten. Schwitzend und japsend hasteten Coolins und sein Anhang hinter ihm her. Coolins war an der Spitze. Er war weniger vorsichtig als seine Männer, weil er den See-Engel stärker als Bedrohung empfand und unbedingt beseitigen wollte. Seine Männer waren nicht persönlich engagiert; sie führten nur Befehle aus.


  Trotzdem wurde der Abstand zwischen ihm und dem See-Engel nicht geringer. Ehe Coolins ein Drittel des Hangs zurückgelegt hatte, war der See-Engel beinahe am Kamm. Coolins verlor die Nerven. Er zog eine seiner Bomben aus der Tasche und schleuderte sie nach dem See-Engel.


  Sie fiel zu kurz und löste eine Steinlawine aus, Coolins wurde darunter begraben und zermalmt wie ein Getreidekorn in einer Mühle. Einige seiner Männer konnten sich retten; die meisten nicht. Als das U-Boot auftauchte und die grünen Teufel mit dem Beiboot an Land kamen, brauchten sie die Überlebenden nur einzufangen. Monk kletterte den Hang hinauf, weil er oben den See-Engel erspäht hatte.


  Der See-Engel kam ihm entgegen.


  Monk tanzte um den See-Engel herum, er war entschlossen herauszufinden, welche Bewandtnis es mit dem Ungetüm hatte. Der See-Engel stand ruhig da und ließ sich betrachten. Am Rücken des See-Engels entdeckte Monk einige Haken und Ösen und öffnete sie.


  »Danke«, sagte Doc und stieg aus dem unförmigen Gebilde. »Aus diesem Ding kommt man schwieriger raus als hinein.«


  Monk untersuchte den leeren Engel, der eine komplizierte Vorrichtung aus Aluminiumnetzen, dicken Polstern und ledernen Schuppen war.


  »Ganz einfach«, sagte Monk nachdenklich. »Aber wieso können die schwarzen Kugeln so entsetzliche Schläge austeilen?«


  »Eine Batterie«, erläuterte Doc. »Man kann sie ein- und ausschalten – das Prinzip ist das gleiche wie bei den Speeren der grünen Teufel.«


  »Aber der Engel ist geflogen«, wandte Monk ein. »Er ist auch unter Wasser geschwommen.«


  Piper kam zu ihnen. Er grinste wie ein Junge, der seiner Umgebung einen harmlosen Streich gespielt hat.


  »Der Engel, den Sie in der Luft gesehen haben, War ein Doppelgänger«, sagte er. »Er bestand aus Gummi und war mit Helium gefüllt. Der Engel im Wasser ist aus Holz und mit Leuchtfarbe angestrichen. Diesen kugelsicheren Engel hier haben wir übrigens alle getragen, abwechselnd, um unsere Gegner ein bißchen zu verwirren.«


  »Das Ding ist nicht nur kugelfest«, sagte Monk und betastete noch einmal den Engel, »da ist sogar eine Gasmaske eingebaut. Piper, Sie haben mich geblufft, vorübergehend habe ich tatsächlich gezweifelt, ob es nicht wirklich einen See-Engel gibt!«


  »Gezweifelt hat wohl beinahe jeder mal«, meinte Piper. Er schielte zu Doc. »Außer Ihnen, glaube ich ...«


  »Aber warum?« erkundigte sich Monk. »Weshalb dieser Aufwand?«


  »Ganz einfach«, sagte Piper schlicht. »Die Menschen haben vor dem Übernatürlichen mehr Angst als vor ihresgleichen.«


  »Wahrscheinlich.« Monk überlegte. »Piper, vielleicht sind Sie doch nicht ganz verrückt ...«


  Am nächsten Morgen unternahmen Renny, Johnny und Long Tom eine Expedition, um Coolins’ Flugzeuge aufzuspüren. Sie fanden sie auf einer Ebene in der Nähe des Tals. Doc und seine Gefährten, Piper und seine grünen Teufel, die Spekulanten und die Überlebenden von Coolins Truppe kehrten damit in die Vereinigten Staaten zurück. Smalling hatte sich soweit erholt, daß Doc ihm den Flug zumuten konnte.


  Unterwegs hatten Doc und Piper eine ausführliche Diskussion. Piper erklärte sich bereit, seinen Kampf gegen die legalen Übeltäter einzustellen, wenn Doc ihm zusicherte, die dreiundzwanzig Jobber und Coolins’ Gefolgsleute behandeln zu lassen. Er spielte damit auf das Institut an, das Doc ihm gegenüber erwähnt hatte.


  Dieses Institut gehörte zu den bestgehüteten Geheimnissen der Vereinigten Staaten und lag im verwilderten Norden des Staats New York. Hier ließ Doc – gegen das Gesetz, aber mit stillschweigender Duldung einiger Behörden, denen die Existenz dieser Einrichtung auf Dauer nicht verborgen geblieben war – Verbrecher, deren er habhaft wurde, einer Gehirnoperation unterziehen, so daß sie die Erinnerung an ihre kriminelle Vergangenheit verloren. Die Leute bekamen falsche Papiere, einen neuen Namen und erlernten einen Beruf, soweit sie nicht schon einen hatten. Durch psychologisches Training wurden sie dahin gebracht, Verbrechen zu hassen.


  Doc ging auf Pipers Vorschlag ein; trotzdem war er skeptisch.


  »Diese dreiundzwanzig Spekulanten fühlen sich nicht als Verbrecher«, erklärte er. »Sie sind sich ihrer Missetaten nicht bewußt, und in der Öffentlichkeit gelten sie als tüchtige Geschäftsleute. In einem Menschen, der sich nie gegen die Gesetze vergangen hat, können Sie nicht die Erinnerung an eine verbrecherische Vergangenheit tilgen, Sie können ihn auch nicht veranlassen, das Verbrechen schlechthin abzulehnen, denn das tut er ohnehin. Aber wenn Sie sich etwas davon versprechen, können wir’s versuchen.«


  »Bitte«, sagte Piper kleinlaut. »Es wäre mir eine Genugtuung.«


  Monk schleifte Boscoe nach vorn zu Doc und Piper ins Cockpit. Er war erzürnt ; Boscoe machte wieder ein Schafsgesicht wie immer, wenn jemand ihn bei seinen Diebereien ertappte. Monk hatte die letzten Worte gehört.


  »Doc«, sagte er, »kannst du diesen Kerl nicht auch ins Institut ein weisen? Er hat Nancy Quietmans brillantenbesetzte Armbanduhr geklaut!«


  Doc musterte Boscoe kritisch.


  »Vielleicht wäre es kein Fehler«, sagte Boscoe zerknirscht. »Bisher hat kein Doktor mir helfen können. Dabei hat diese unselige Leidenschaft mir schon genug Ärger eingetragen!«


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 59


  von Kenneth Robeson


   


  DER LACHENDE TOD


   


  Ein unheimliches Kichern dringt durch die Nacht. Aber dieses Kichern ist tödlich. Phantomhafte Gespenster scheinen es zu verbreiten, bis ein ganzer Bezirk wie ausgestorben ist.


  DOC SAVAGE und seine fünf Freunde wollen dem LACHENDEN TOD auf die Spur kommen. Sie ahnen nicht, wie gefährlich dieses Abenteuer für sie werden wird. Denn erst ganz allmählich zeichnen sich die Konturen eines monströsen, verbrecherischen Planes ab, der hinter dem tödlichen Kichern und jenen phantomhaften Gespenstern steht ...


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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